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    „Jemanden vergessen wollen heißt, an ihn zu denken.“ 
 
    (Jean de la Bruyère) 
 
      
 
    

  

 
  
   Das Buch 
 
    Seinen Freund betrügt man nicht. Ganz egal, wie sehr einem dieser Fremde unter die Haut geht. Oder?
  
 
    Sophie Malet liebt ihre Arbeit in einer Klinik und ihren Freund David, mit dem sie seit Jahren zusammenlebt. Insgeheim hofft sie darauf, ihn bald heiraten und eine Familie gründen zu können.
Doch als sie Schwierigkeiten mit ihrem Arbeitgeber bekommt, zeigt David sein wahres Gesicht.
Eine kurze Auszeit am Comer See stellt Sophies Welt auf den Kopf und schenkt ihr den Mut, einen neuen Anfang zu wagen.

Dominic Reynauds Verhältnis zu seinem Vater ist seit dem Tod seiner Mutter zwiegespalten. Die schwere Erkrankung seines alten Herren trifft ihn allerdings tiefer als erwartet. Als dieser aus seiner Reha in der Schweiz nach Südfrankreich zurückkehrt und eine von ihm in den höchsten Tönen gelobte junge Therapeutin im Schlepptau hat, die ihn endgültig wieder auf die Beine bringen soll, klingeln bei Nic alle Alarmglocken. Er ist fest entschlossen, dieser Sophie keinen Meter über den Weg zu trauen, will ihr auf den Zahn fühlen und besucht nach langer Abwesenheit überraschend sein Elternhaus.

Ihr Zusammentreffen verläuft turbulent, denn Nic und Sophie haben eine kurze, aber intensive gemeinsame Vorgeschichte …


  

 
   
    EINS 
 
      
 
    Sophie stellte ihren Wagen auf dem noch fast leeren Parkplatz ab und stieg aus. Ihr Blick schweifte über die umliegende grandiose Berglandschaft der Schweizer Alpen. Eine blasse Morgensonne beleuchtete die felsigen, weiß verschneiten Gipfel, während auf dem dunklen Asphalt nur noch vereinzelte vereiste Stellen und dort, wo geräumt worden war, ein paar schmutzige, weiß-grau gesprenkelte Anhäufungen vom letzten Schneefall zeugten. Im Tal war der Frühling bereits weiter fortgeschritten, aber wenn es unten regnete, kam das hier auf über tausend Metern Höhe oftmals noch als Schnee an.
Obwohl sie den Winter liebte, war sie froh um jeden Tag, an welchem sie mit ihrem kleinen Allradfahrzeug ohne Probleme und Zeitverzögerungen die steile Passstraße, die zu ihrer Arbeitsstelle führte, bewältigen konnte. Immer wieder kam es vor, dass irgendwelche Touristen die Glätte oder die Schneemassen unterschätzten und mit Sommerreifen auf das Hochplateau fahren wollten. Wenn sie dann stecken blieben, war auch für die Einheimischen kein Vorankommen mehr – so lange, bis das Hindernis aus dem Weg geschoben oder abgeschleppt worden war. Nachdem Sophie ein paarmal erheblich verspätet zur Arbeit gekommen war, hatte sie sich angewöhnt, grundsätzlich eine ganze Stunde früher loszufahren. Wenn sie, so wie heute, nur die üblichen dreißig Minuten für ihren Arbeitsweg benötigte, nutzte sie die ihr verbliebene Zeit für einen Milchkaffee und angefallenen Schreibkram, bevor ihre Kolleginnen eintrafen und der normale Betrieb begann. 
 
    Sie holte ihre Tasche vom Rücksitz und schloss das Auto ab. Tief sog sie dabei die klare frische Bergluft in ihre Lungen und stellte erfreut fest, dass diese sich mild anfühlte und ein Hauch vom nahenden Frühling darin zu spüren war. Sie betrat das große graue Klinikgebäude durch einen Nebeneingang und lief durch die noch ruhigen leeren Gänge bis zu einer Glastür, auf der in großen blauen Buchstaben das Wort ‚Physiotherapie‘ stand. 
 
    Im Umkleideraum angelangt, tauschte sie ihre Jeans und den Pullover gegen ihre hellblaue Therapeutenkluft ein, holte sich im nebenan liegenden Aufenthaltsraum einen Milchkaffee und studierte mit der Tasse in der Hand den großen Wochen-Arbeitsplan an der Wand. Die Spalte unter ihrem Namen war brechend voll. Seufzend stellte sie fest, dass seit letzter Woche einige neue Patientennamen dazugekommen waren und sie kaum freie Zeit zwischen den einzelnen Behandlungen hatte. Es würde wieder auf Überstunden hinauslaufen, um die notwendigen Dokumentationen in die Patientenakten einzutragen. 
In diesem Moment flog die Tür auf und eine schlanke Dunkelhaarige um die fünfzig stürmte herein.  
 
    »Guten Morgen, Sophie! Schön, dass du schon hier bist, wir müssen einiges besprechen.« Sie öffnete ihren Spind und warf schwungvoll ihre Tasche hinein, griff sich aus einem Stapel eine frische weiße Hose und einen Kittel dazu und knallte die Metalltür wieder zu. 
Sophie lächelte und seufzte gleichzeitig innerlich. »Gute Morgen, Lisa! Alles klar, ich bin gleich so weit.« Wie immer vibrierte ihre Chefin vor Energie, und dies bereits am frühen Morgen. Mit ihrer Anwesenheit verflog die Aussicht auf eine ruhige halbe Stunde, in der sich Sophie ihrem überbordenden anfallenden Papierkram widmen konnte. Lisa war in Windeseile umgezogen und lief, gefolgt von Sophie, in ihr angrenzendes Büro. Sie warf sich auf ihren Schreibtischstuhl, überflog mit geübtem Blick das Chaos an Patientenakten, das sich auf ihrem Schreibtisch befand, und schüttelte den Kopf. 
»Ich weiß nicht, wie sich die Klinikleitung das vorstellt. Sie nehmen ständig neue Patienten auf, die wir dann mit unseren geringen Kapazitäten rundum betreuen und wieder fit machen sollen. Dabei fehlt es uns momentan hinten und vorne an qualifiziertem Personal, zudem hat sich Marietta am Freitag für die gesamte Woche krank gemeldet.« Prüfend blickte sie Sophie an, die an ihrem Kaffee nippte und nun schockiert dreinsah. 
»Marietta kommt die ganze Woche nicht? Das wird verdammt eng.« Marietta arbeitete Vollzeit und war normalerweise immer bereit, Überstunden zu machen, wenn Not am Mann war. 
»Sie hat sich die Grippe eingefangen und will sich gründlich auskurieren.« Lisa hob den Kopf. »Kannst du ihre Patienten übernehmen? Zumindest die akuten Fälle, die tägliche Physio benötigen?« Sie ahnte Sophies Einwände voraus. »Wir gehen deine Patienten durch und schicken alle, die schon beweglicher sind, in den Fitnessraum anstatt der Einzelstunden bei dir. Dort trainieren sie auch unter Aufsicht. Und für manche fällt halt diese Woche das Training ganz aus. Es geht nicht anders.« 
 
    Sophie ahnte, dass dies nicht alle klaglos hinnehmen würden. Schließlich waren die Patienten hier, um für ihr Alltagsleben so gut wie möglich fit gemacht zu werden. Und die Beschwerden würden nicht die eigentlich Verantwortlichen in der Verwaltung treffen, sondern sie und ihre Kollegen, die wegen des hohen Krankenstandes ohnehin schon am Limit arbeiteten. Sie selbst empfand ebenfalls Enttäuschung, da durch die Kürzungen einige ihrer Patienten, die bereits gute Fortschritte gemacht hatten, vermutlich demotiviert würden und im schlimmsten Fall gesundheitliche Rückschläge erlitten. Zum wiederholten Mal träumte sie von einer eigenen Praxis, in der den Kranken ein speziell auf sie zugeschnittener Therapieplan, nicht nur mit physiotherapeutischen Übungen und Massagen sondern auch psychischer Motivation und Ernährungstipps, geboten wurde.  
 
    Je länger Sophie mit den konventionellen Methoden arbeitete, desto mehr erkannte sie, wie wichtig die seelische Einstellung eines Menschen und auch die des Behandelnden für seine körperliche Heilung war. Dies allerdings wurde von der Medizin oftmals komplett ignoriert. Sie selbst versuchte bei jeder Behandlung nicht standardisiert vorzugehen, sondern auf jeden ihrer Patienten individuell einzugehen. Oft legte sie einfach nur kurz ihre Hände auf eine schmerzende Stelle, plauderte dabei über die jeweiligen Lebensumstände und konzentrierte sich darauf, gute und lichtvolle Gedanken zu senden, bevor sie mit der eigentlichen Physiotherapie begann. Das und ihre freundliche aufgeschlossene Art führten dazu, dass sie als Therapeutin sehr beliebt war. Die Patienten sprachen untereinander über sie und eine Kollegin hatte ihr mit gehässigem Unterton erzählt, es gäbe welche, die ihr ‚magische Hände‘ bescheinigten, weil nach einer Therapieeinheit bei ihr die Schmerzen und Beschwerden weitaus geringer oder gar weg waren. Aber hier in der Klinik wurde es aufgrund des Zeitmangels immer schwieriger, befriedigende Erfolgserlebnisse zu erhalten.  
 
    Lisa seufzte. »Oh Mann, bin ich froh, dass ich in vier Monaten hier raus bin und sich dann jemand Anderes zwischen alle Fronten begeben muss.« 
Sophie bedauerte Lisas Kündigung. Die langjährige Chefin der Physiotherapie wollte ihrem Mann zuliebe, der in Rente ging, kürzertreten und hatte vor, nur noch stundenweise in einer Privatpraxis in Chur mitzuarbeiten. Die gesamte Abteilung hoffte auf eine ebenso kompetente Nachfolge. Bis jetzt allerdings hielt sich die Klinikleitung bezüglich der Bewerbungen bedeckt. 
 
    Eine gute halbe Stunde später betrat Sophie den großen Physiotherapiesaal, der, abgesehen von den acht Trainingsliegen, die darin standen, aussah wie eine modern eingerichtete Turnhalle. An den Wänden befanden sich Kletterleitern und Haken, an denen Trainingsgummibänder in verschiedenen Farben hingen, ein Wagen mit dicken weichen Matten stand in einer Ecke und daneben befand sich ein Korb mit verschieden großen Bällen. In der Mitte des Saales waren mehrere lange Barren nebeneinander aufgebaut, an denen das Laufen geübt werden konnte. Und da der Anbau relativ neu war, roch es hier herrlich nach dem Holz, mit dem die Wände verkleidet waren anstatt nach dem üblichen Turnhallenmief. 
 
    An vier Liegen arbeiteten bereits Kollegen mit Patienten, auf einer weiteren saß ein sehr gepflegt wirkender älterer, schlanker Herr mit einem schlohweißen Haarschopf. Sein markantes, von Falten durchzogenes Gesicht war untadelig rasiert und der dunkelblaue Trainingsanzug, den er trug, sah neu aus und saß tadellos. Neben ihm stand ein Rollstuhl. Er lächelte Sophie strahlend entgegen, als sie auf ihn zueilte. 
 
    »Monsieur Reynaud, guten Morgen.« Sie sprach ganz automatisch Französisch mit ihm und reichte ihm die Hand. »Wie ich sehe, klappt das Umsetzen vom Rollstuhl schon gut.« Sie hatte hier in der Klinik nur wenig Gelegenheit, ihre Zweisprachigkeit anzuwenden, und sowohl er als auch sie hatten sich vom ersten Moment an gefreut, sich auf Französisch verständigen zu können. 
 
    Seine blauen Augen unter den buschigen Brauen blitzten sie an. »Bonjour, Madame Malet.« Er deutete auf die weit oben liegenden Fenster, durch die man ein Stück strahlend blauen Himmel sah. Zudem schien die Sonne in den Raum und malte goldene Kringel auf die Wände und den Linoleumfußboden. »Draußen kommt der Frühling, und wenn ich Sie sehe, geht auch hier drin die Sonne auf.« Er nickte ihr zu. »Ja, mittlerweile komme ich zumindest zeitweise allein aus dem Rollstuhl heraus. Das habe ich nur Ihnen zu verdanken. Ich bin so dankbar, dass Sie mir als Therapeutin zugeteilt worden sind. Sie wissen genau, wie Sie Ihre Patienten motivieren können, sind kompetent und darüber hinaus auch noch eine wahre Augenweide.« 
 
    Sophies Lächeln vertiefte sich. Antoine Reynaud war ein Charmeur der alten Schule, ein waschechter Südfranzose, der vor vier Wochen wegen seines Schlaganfalles in dieser Klink gelandet war. Er war vom ersten Tag an ihr Patient gewesen und hatte seitdem beachtliche Fortschritte gemacht. Das lag, wie er immer behauptete, nur an seiner hervorragenden Physiotherapeutin, die heilende Hände besaß.
Sophie hatte den alten Herrn in ihr Herz geschlossen. Trotz der Komplimente, die er ihr ständig machte, wurde er, so wie manch andere männliche Patienten, niemals zudringlich oder ließ schlüpfrige Bemerkungen vom Stapel. Er arbeitete unter ihrer Anleitung hart an sich, ging an seine Grenzen und machte ihr klar, dass er mit ihrer Hilfe das Beste an Genesung aus sich herausholen wollte. Sophie musste ihn immer wieder bremsen, dass er sich nicht übernahm, und ihn zur Geduld mit sich selbst ermahnen. 
Sie hatte rasch erkannt, dass er sympathisch, geradezu bescheiden wirkte und offensichtlich einsam war. Er hatte ihr erzählt, dass er aus Südfrankreich stammte, dort allein lebte und bis vor Kurzem zwei Hotels in bester Lage an der Côte d‘Azur geleitet hatte, die ihm gehörten und die er selbst aufgebaut hatte. 
Nur einen Monat nachdem er für die beiden Häuser einen Geschäftsführer eingestellt hatte, um seinen wohlverdienten Ruhestand zu genießen, hatte er ohne Vorwarnung eine schwere Gehirnblutung erlitten, die ihm eine halbseitige Lähmung beschert hatte. Nach wochenlangem Krankenhausaufenthalt in Nizza war er nun hier in den Schweizer Bergen gelandet – im wahrsten Sinne des Wortes, da er mit einem Hubschrauber eingeflogen worden war. Sein behandelnder Arzt hatte Lobeshymnen auf diese Rehabilitationsklinik gesungen, deshalb hatte Antoine darauf bestanden, hier aufgenommen zu werden. Er hatte sich bereits im Krankenhaus jegliche Besuche von Bekannten verboten, weil er in seiner Eitelkeit nicht wollte, dass ihn jemand in diesem lädierten Zustand sah, und war froh, dass diese Rehaklinik so weit von seinem Heimatort entfernt war, dass er auch hier nicht Gefahr lief, Überraschungsbesuch zu bekommen. Auf Englisch konnte er sich einigermaßen mit den anderen Patienten und dem Klinikpersonal verständigen. Aber er vermisste es, sich in seiner Muttersprache unterhalten zu können. Umso mehr hatte er sich gefreut, zu hören, dass seine Physiotherapeutin aus Genf kam und nutzte jede Stunde, um mit ihr ganz ohne Sprachbarriere plaudern zu können. 
 
    Während sie ihn mit ihrer Unterstützung zwischen zwei Barren Gehübungen machen ließ, erzählte er ihr aufgeregt:
»Stellen Sie sich vor, mein Sohn hat mich heute angerufen und will mich in den nächsten Tagen besuchen kommen.« 
 
    Erstaunt sah sie ihn an. »Sie haben Familie?« 
Da er noch nie von irgendwelchen Besuchen erzählt und zudem seine Hotels einem Geschäftsführer anvertraut hatte, war sie automatisch davon ausgegangen, dass er alleinstehend wäre. Er nickte mit ernst gewordener Miene.
»Ich habe einen Sohn, ja. Ich habe erst mit vierzig geheiratet und bin drei Jahre später zum ersten und einzigen Mal Vater geworden. Mein Sohn ist neunundzwanzig Jahre alt, aber unser Verhältnis ist leider nicht das beste. Ich habe ihn nach dem plötzlichen Unfalltod seiner Mutter allein aufgezogen. Ich war selbst total durch den Wind und habe zu viel gearbeitet. Er war damals erst acht Jahre alt. Er hat sich in sich selbst zurückgezogen, und ich war zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt, um zu erkennen, dass er meine Liebe und Zuwendung gebraucht hätte. Das bereue ich mittlerweile sehr, aber nun ist es zu spät, um eine liebevolle Vater-Sohn-Beziehung aufzubauen. Ich komme nicht mehr an ihn ran.« Antoine hielt kurz inne. Sophie Malet war ihm ans Herz gewachsen, aber auch ihr würde er nichts von den wahren Gründen erzählen, warum sein Sohn und er sich so weit voneinander entfernt hatten. Er seufzte. »Er ist früh selbstständig geworden, arbeitet weit weg von der Côte d‘ Azur und hat einen nicht ungefährlichen Job. Wir hören oft monatelang nichts voneinander. Ich habe ihm bewusst nichts von meiner Erkrankung erzählt, aber er hat wohl mit gemeinsamen Bekannten aus meiner Heimatstadt telefoniert und die haben ihm gesagt, was passiert ist. Deshalb hat er mich, nach über einem halben Jahr Funkstille, mal wieder angerufen.« 
 
    »Aber nun, wo er weiß, was los ist, wird er sich doch sicher nach Ihrer Entlassung um Sie kümmern?« 
Sophie wirkte geschockt, als der ältere Herr den Kopf schüttelte.  
 
    »Nein. Er hat es halbherzig angeboten, aber ich habe es ihm ausgeredet. Sehen Sie, ich weiß, dass er das nur aus Pflichtbewusstsein tun würde, und genau das will ich nicht. Er hat sein Leben und ich habe meines. Ich komme schon klar. Ich hoffe, dass wir es bei seinem Besuch schaffen, uns einigermaßen normal zu unterhalten und uns nicht gleich wieder zu streiten. Er explodiert sehr schnell, wenn ich irgendetwas Falsches sage. In seinen Augen habe ich vieles verkehrt gemacht.« Er lächelte mühsam. »Lassen Sie uns mit den Übungen weitermachen, ich bin ja hier, um das Gehen wieder zu lernen und nicht, um Ihnen meine traurige Familiengeschichte zu erzählen. Wie bekomme ich es hin, meinen rechten Fuß besser aufzusetzen?« 
 
    Sophie spürte, dass ihn das Thema belastete und dass er nicht weiter darüber reden wollte, deshalb ging sie sofort auf seine Frage ein. Doch seine Geschichte beschäftigte sie noch eine ganze Weile, auch als die Therapiezeit mit ihm längst vorüber war. Wie schade, dass ausgerechnet dieser nette und liebenswerte ältere Herr ein derart schlechtes Verhältnis zu seinem einzigen Sohn hatte. 
 
    Was für ein Typ Mann der wohl sein mochte? Vermutlich das Gegenteil seines charmanten, aufgeschlossenen und optimistisch gestimmten Vaters. Unwillkürlich stellte sie sich einen mürrischen, egoistischen Kerl vor, der sich in der Rolle des unverstandenen Einzelgängers gefiel und seinem Vater auch jetzt als Erwachsener noch vorwarf, nie für ihn da gewesen zu sein. 
 
    Sophie dachte an ihre Mutter, an deren kühle abweisende Art und an die Tatsache, dass sie sich all die Jahre vergebens um ihre Liebe und Anerkennung bemüht hatte. Dennoch hielt sie mit wöchentlichen Telefonaten den Kontakt zu ihr und wäre sofort nach Genf gefahren, wenn Elaine irgendwelche gesundheitlichen Probleme gehabt hätte. Sophie hatte sehr unter der Gleichgültigkeit ihrer Mutter gelitten. Aber sie hatte ihren Frieden mit ihr geschlossen und schon früh begriffen, dass Wut oder Feindseligkeit ihrer Mutter gegenüber lediglich ihr selbst schaden würden. Der Sohn ihres Patienten schien trotz seines Alters ziemlich unreif zu sein. 
 
    

  

 
   
    ZWEI 
 
      
 
    Als es endlich Abend wurde und die Patienten der Klinik alle in den Speisesaal strömten, holte sich Sophie trotz der späten Stunde einen Becher Kaffee und sank müde im Aufenthaltsraum auf die Couch. Ihr Tag war noch nicht zu Ende, da sie einen ganzen Berg an Patientenakten zu bearbeiten hatte.
Die letzte Behandlung dieses Tages war sehr anstrengend gewesen. Wobei es eher die kritische Patientin war, die Sophie Schwierigkeiten bereitete. Sabina Ruckner war bisher von Marietta betreut worden und machte keinen Hehl daraus, dass ihr der erzwungene Therapeutenwechsel überhaupt nicht passte. Zudem nörgelte sie ständig an Sophies Therapie herum.
»Warum muss ich bei Ihnen diese schmerzhaften Übungen machen, die meinem Rücken garantiert nicht guttun? Da benötige ich ja noch mehr Schmerzmittel als bisher.« 
Sophie blieb geduldig und versuchte, ihr klarzumachen, dass es wichtig war, Sehnen, Muskeln und Bänder zu dehnen und dass dies am Anfang durchaus unangenehm sein konnte.
»Sie sind extrem verspannt, Frau Ruckner. Spüren Sie in Ihren Körper hinein und lehnen Sie den Schmerz nicht von vornherein ab. Er wird, wenn Sie dranbleiben, immer schwächer werden und schließlich ganz verschwinden. Schmerzmittel lindern nur die Symptome, beseitigen aber die Ursache leider nicht. Ich zeige Ihnen ein paar einfache Dehnübungen, die Sie auch auf Ihrem Zimmer zwischendrin machen können.« 
 
     Da kam sie bei Frau Ruckner, einer korpulenten Mittvierzigerin, gerade recht.
»Selbst Übungen machen? Wozu bin ich denn hier in der Reha? Nein, nein, so haben wir nicht gewettet.« Sie rutschte auf der Therapieliege, auf der sie saß, nach vorne und deutete mit dem Zeigefinger auf Sophie.
»Sie sind dazu da, mich wieder fit zu machen, und das können Sie nicht auf mich abwälzen. Im Übrigen hat Ihre Kollegin mir den Rücken massiert, anstatt mich mit Verrenkungen zu quälen. Hoffentlich kommt sie bald wieder.«
Sophie überging diese Spitze. Es war typisch für Marietta, Konfrontationen wie dieser aus dem Weg zu gehen und stattdessen auf Methoden zurückzugreifen, die zwar für die Patienten angenehm waren, aber therapeutisch eher wenig brachten. Massagen wurden extra verordnet und Sophie sah sich als Physiotherapeutin, nicht als Masseurin. Sie hatte tief Luft geholt, sich um innere Ruhe bemüht und der Frau versöhnlich zugelächelt.
»Marietta fällt leider für die gesamte Woche aus, und wir sind ohnehin schon personell am Limit. Es war nicht leicht, ihre Patienten unter den anderen Therapeuten aufzuteilen. Wissen Sie, wir alle haben unsere eigenen Therapieansätze, aber uns eint der Wunsch, dass es den Patienten durch unsere Hilfe wieder besser geht.« Sie warf einen verstohlenen Blick zur großen Uhr an der Wand.
»Für heute haben Sie Ruhe vor mir, Frau Ruckner. Gönnen Sie sich Ihr wohlverdientes Abendessen, wir sehen uns morgen wieder.« 
 
    Erleichtert hatte sie den Übungsraum abgeschlossen und war zum Schreibkram übergegangen. Während Sophie ihre Aufzeichnungen zu den Behandlungsverläufen in den Computer tippte, rieb sie sich über die brennenden Augen und warf einen nervösen Blick auf ihre Uhr. Verdammt, schon gleich wieder halb sieben. Sie musste zusehen, dass sie nach Hause kam. David würde gegen neun heimkommen und sie musste sich noch ums Essen kümmern. Rasch ging sie in Gedanken ihre Vorräte durch. Zum Einkaufen war es zu spät, aber für einen Carbonara-Auflauf waren die Zutaten da, und der halbe Eissalat sowie die beiden Tomaten im Kühlfach würden perfekt dazupassen. 
 
    Gute eineinhalb Stunden später war sie daheim und hatte den fertigen Auflauf in den Ofen geschoben. Der Tisch war gedeckt und in etwa einer Stunde würde ihr Freund die großzügig geschnittene Wohnung mit wundervollem Blick auf die Berge betreten, in der sie seit beinahe drei Jahren mit ihm zusammenlebte. Sophie und er hatten sich auf einer Vernissage kennengelernt. Er hatte sie angesprochen und von diesem Moment hatte sich ihr eher einsames Leben von Grund auf geändert. Innerhalb zweier Monate waren sie ein Paar geworden, und nach einem halben Jahr hatte er sie bekniet, aus ihrer kleinen gemütlichen Dachwohnung in Maienfeld zu ihm in sein Penthouse über den Dächern von Chur zu ziehen. 
 
    Sophie hatte gezögert, sich dann aber doch entgegen den Ratschlägen ihrer ehemaligen besten Freundin Sara von ihm dazu überreden lassen. Sie und Sara waren damals in ihrer Mittagspause in einem kleinen Straßencafé gesessen, als sie ihrer Freundin aufgeregt von Davids Angebot erzählt hatte. 
 
    Sara reagierte wenig enthusiastisch. »Überlege dir das gut. Männer wollen in erster Linie versorgt werden, wenn sie mit einer Frau zusammenwohnen. Momentan bist du unabhängig und vollkommen selbstständig. Wozu die Eile mit dem Zusammenziehen? Oder hat er dir einen Heiratsantrag gemacht?« 
 
    Sophie hatte bei dieser Frage mit den Augen gerollt. »Nein, hat er nicht. Wir kennen uns ja auch erst ein halbes Jahr. Heutzutage ist es keine Schande mehr, unverheiratet zusammenzuwohnen. Und David wohnt ebenfalls seit ein paar Jahren allein. Er kann kochen und waschen, außerdem hat er eine Putzfrau, die einmal pro Woche kommt. Ich werde ganz sicher nicht seine Haushälterin spielen, wenn wir zusammenwohnen.« 
 
    »Dein Wort in Gottes Ohr.« Sara hatte keinen Hehl aus ihren Vorbehalten gemacht. Und sie hatte leider recht behalten. Sophie seufzte. Sara fehlte ihr. Immer noch, obwohl ihr letzter Kontakt schon über zwei Jahre her war.
Während Sophie den Tisch deckte, fiel ihr Blick auf den Marmorboden, der dringend wieder gewischt werden sollte. Das würde sie am Samstagnachmittag erledigen, sobald sie von der Klinik heimkam. Das könnte auch David erledigen, flüsterte ihr ein boshaftes Stimmchen zu. Immerhin muss er am Wochenende nicht arbeiten, da die Bank geschlossen hat. 
Leider hatte Davids Putzhilfe ein Jahr nach Sophies Einzug aus Altersgründen gekündigt. In der Hoffnung, bald wieder Ersatz für sie zu bekommen, hatten sie und David die lästige Putzerei zu zweit am Wochenende erledigt. Das hatte jedoch zu diversen Beziehungskrisen geführt. 
 
    Sophie schüttelte den Kopf. Seine und ihre Vorstellung von Sauberkeit waren leider völlig unterschiedlich. Er war es gewohnt, dass alles blinkte und blitzte vor Sauberkeit, und konnte sich nicht an Sophies eher lässige Einstellung gewöhnen. Regelmäßig gerieten sie aneinander, wenn sie einen Wasserspritzer auf den Spiegeln übersah oder beim Fensterputzen Streifen entstanden, die gegen das einfallende Sonnenlicht deutlich zu sehen waren. Dass er selbst sich in Haushaltsdingen ziemlich ungeschickt anstellte und deshalb verschwindend wenig tat, war ihm dabei egal. Irgendwann war Sophie dazu übergegangen, die Hausarbeit zu übernehmen und die Wohnung dann zu putzen, wenn er auf dem Golfplatz war. Im Gegenzug dafür beschwerte er sich nicht mehr über Kleinigkeiten. 
 
    Sie musste ihn dringend nochmals darauf ansprechen, dass er erneut bei dem Vermittlungsdienst für Putzkräfte anrief. Darum hatte sie ihn immer wieder gebeten, leider vergaß er es ständig. Sie hatte sogar schon selbst eine Anzeige aufgegeben, aber die Frauen, die sich daraufhin gemeldet und es zum Vorstellungsgespräch geschafft hatten, waren ihm allesamt suspekt gewesen. Sophie sah es nicht ein, allein für die Sauberkeit verantwortlich zu sein. Sie lebte schließlich nicht umsonst in dieser Wohnung. Obwohl David als Anlageberater bei seiner Bank deutlich mehr verdiente als Sophie, zahlte sie ihm den hälftigen Anteil der happigen Miete, und darüber hinaus machte meist sie die Einkäufe, die ebenfalls von ihr finanziert wurden. Es erschien ihr kleinlich, von David dafür Geld zu verlangen. Er nahm sie sehr oft mit zu geschäftlichen Events, wo es üppig bestückte Büfetts gab, ebenso begleitete sie ihn hin und wieder zu Tagungen in Fünf-Sterne-Hotels im Tessin oder Zürich, wenn es ihre Arbeitszeiten zuließen. Und nun, nach drei Jahren des Zusammenlebens, hoffte Sophie insgeheim darauf, dass er ihr bald einen Heiratsantrag machen würde. 
 
    Sie betrachtete den liebevoll gedeckten Tisch mit den gefalteten Stoffservietten, auf die David großen Wert legte, dann schweifte ihr Blick zu dem glänzend schwarzen Flügel, der so vor der großen Glasfensterfront platziert war, dass man beim Spielen direkt auf die verschneiten Berggipfel und den blassblauen Himmel sah. Es zuckte ihr in den Fingern und in ihrem Kopf ertönte die Melodie eines schmissigen Boogie-Woogies. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte ihr, dass sie bis zu Davids Heimkehr noch genügend Zeit hatte.
Sie zögerte nur kurz, nahm dann vor dem Instrument Platz, klappte vorsichtig den Deckel hoch und legte ihre Finger auf die Tasten. Ihre Linke begann ganz automatisch das wiederkehrende Basismuster zu spielen, während die Finger ihrer Rechten über die Tasten flogen, um Melodie und Gegenrhythmus zu improvisieren. 
 
    Sophie spürte, wie sie mit der hämmernden, aufputschenden Musik eins wurde. Alle Erschöpfung fiel von ihr ab wie ein zu schwerer Mantel, und ihre Stimmung hob sich, je länger sie unter Einsatz ihres gesamten Körpers spielte. Sie wechselte nahtlos von einem zum nächsten Stück, einem Ragtime, über.
Erschrocken hielt sie inne, als eine laute Stimme direkt neben ihr ertönte und ihren Namen rief. Ihre gute Laune, die sie eben noch verspürt hatte, sank, als sie in das ernste Gesicht ihres Freundes blickte. 
Ausgerechnet heute kam er früher als angekündigt nach Hause und sie hatte ihn nicht einmal gehört! Sie verfluchte ihren spontanen Entschluss, auf seinem geheiligten Flügel zu spielen. Nur gut, dass sie das Essen fertig hatte. Eilig sprang sie auf und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, wobei sie sich selbst für ihren unterwürfigen Ton verachtete. 
 
    »Hallo, Schatz. Ich hatte heute einen langen Tag und konnte nicht widerstehen, ein paar Takte zu spielen. Das entspannt mich total. So sehr, dass ich dich gar nicht gehört habe. Aber wir können sofort essen.« Energisch schloss sie den Deckel über der Tastatur und David zuckte zusammen. 
 
    »Sophie, wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass das hier kein Jazzklavier, sondern ein sündteurer Steinway-Flügel ist? Ein Instrument, das man pfleglich behandeln muss und auf dem die entsprechenden klassischen Stücke gespielt werden sollten und nicht deine alberne Fünfziger-Jahre-Musik. Er ist eine erstklassige Geldanlage. Wir sollten ihn schonen und nicht durch deine unprofessionelle Spielweise verstimmen.« 
 
    Sophie hätte viel darauf erwidern können. Als sie das erste Mal bei ihm zu Besuch gewesen war, hatte er ihre Begeisterung darüber, dass er musikalisch war und sogar einen Flügel besaß, lächelnd und unkommentiert hingenommen und sie dann relativ schnell ins Schlafzimmer verschleppt. Erst viel später hatte sie mitbekommen, dass er weder Klavier spielte noch sonst ein Faible für Musik hatte. Für sie war es absolut unverständlich, wie man sich ein derart wundervolles Instrument lediglich als Prestigeobjekt und als Investition ins Wohnzimmer stellen konnte. Um des lieben Friedens willen spielte sie nur dann, wenn er nicht da war. Es ging nicht allein um den Flügel, sondern um ihren Musikgeschmack, den David absolut nicht nachvollziehen konnte. Sie wusste aus Erfahrung, dass jegliche Diskussion darüber zwecklos sein würde. Deshalb eilte sie rasch in die Küche. 
 
    Beim Essen, das sie auftrug, nörgelte er weiter. 
»Schon wieder Nudeln und gemischter Salat. Gibt es bei uns auch mal wieder etwas Raffinierteres als Hausmannskost?«
Sophie stand kurz davor, ihm den Teller in den Schoß zu kippen und holte tief Luft. Er sah ihr Gesicht und hob entschuldigend beide Hände. 
 
    »Schon gut, tut mir leid. Ich hatte heute einen echt anstrengenden Tag mit einer wichtigen Kundenbesprechung, die sich aber gelohnt hat. Ab heute hat die Bank einen Großinvestor mehr. Dazu habe ich jede Menge an Präsentationen und Bilanzen vorbereitet und geredet wie ein Buch. Ich bin echt fertig und mir brummt der Kopf. Nach einem Zwölfstundentag ist es doch nicht zu viel verlangt, dass ich mich auf einen gemütlichen Abend und ein gutes Essen mit dir freue, oder? Ich tue doch alles dafür, dass es dir gut geht.«
David war mit seinem regelmäßigen, gebräunten Teint und den dunkelblonden Haaren ein attraktiver Mann. Allerdings sah er momentan sehr genervt aus. Sophie hätte einiges auf seine Bemerkung erwidern können, doch sie schluckte ihre Einwände hinunter. Stattdessen nahm sie ihm gegenüber Platz und hob ihr Rotweinglas.
»Dann lass uns doch auf deinen gelungenen Abschluss anstoßen, Schatz. Herzlichen Glückwunsch.«
Sein gut geschnittenes Gesicht hellte sich auf und er stieß mit ihr an. »Und was gibt’s Neues aus der Klinik? Hast du dich nun endlich für die Leitung der Physiotherapieabteilung beworben?« 
 
    Sie stellte langsam ihr Glas ab und schüttelte den Kopf.
»Ich habe dir doch schon oft gesagt, dass ich das gar nicht möchte. Meine Stärke liegt in der Patientenbehandlung. Als Abteilungsleitung muss man jede Menge Papierkram machen, sich mit der Klinikleitung gut stellen und ein Händchen für Personalführung haben. Du weißt, dass Diplomatie und Büroarbeit nicht so mein Ding sind. Ich arbeite lieber mit meinen Händen und freue mich, wenn ich meinen Patienten helfen kann.« Sie lächelte ihn an. »Ich hatte heute ganz zum Schluss auch noch eine Patientin, die mich wirklich gefordert hat. Marietta hat sich krank gemeldet, und ich habe die Frau heute von ihr übernommen. Sie ist eine von denen, die glauben, allein der Aufenthalt in einer Rehaklinik macht sie wieder fit. Es wird mich vermutlich einiges an Überzeugungsarbeit kosten, ihr klar zu machen, dass ich sie zwar darin unterstützen kann, sie jedoch letztendlich allein für ihre Genesung verantwortlich ist. Sie ist der Ansicht, dass Gesundheit allein von Ärzten, Therapeuten und Medikamenten abhängt. Dabei sind es zu einem großen Teil die Einstellung der Patienten und deren Mitarbeit, die eine Genesung ausmachen. Ich kann sie mit meinen Übungen lediglich dabei unterstützen. Es macht mir Spaß, mich in die Menschen einzufühlen, zu spüren, was sie gerade brauchen, um wieder fit zu werden. Bei vielen habe ich damit Erfolg und freue mich, wenn es ihnen wieder deutlich besser geht. Aber diese Frau und ich liegen einfach nicht auf einer Wellenlänge.« 
 
    David hatte, während Sophie sprach, seinen Teller leer gegessen, schob diesen nun von sich und gähnte.
»Du bist viel zu idealistisch veranlagt. Deine Patienten sind lediglich für ein paar Wochen in der Klinik. Es kann dir doch völlig egal sein, wie es ihnen danach geht. Wenn du schon keine Verantwortung übernehmen und vorankommen willst, dann mach doch einfach deinen Job und lass gut sein. Deine Mutter hat schon recht mit ihrer Aussage, dass du zu wenig Ehrgeiz besitzt. Als Ärztin hättest du wesentlich mehr Gehalt und Einfluss.« 
 
    Sophie war der Appetit vergangen. Wie immer konnte oder wollte er ihre Gedanken nicht nachvollziehen. Dass er darüber hinaus auch noch ihre Mutter zitierte, tat weh. Was konnte sie denn dafür, dass ihr Lebensziel nicht darin bestand, Karriere zu machen und möglichst viel Geld anzuhäufen? Sie wusste, dass es auch ihm gefallen hätte, wenn sie ihr Medizinstudium durchgezogen hätte und Ärztin geworden wäre. Aber sie hatte rasch gemerkt, dass dieses straffe und sehr theoriebelastete Studium nichts für sie war. Sie wollte Menschen helfen, aber nicht durch Apparatemedizin und Medikamente, deshalb hatte sie sich nach dem ersten Semester von der Uni abgemeldet und sich dazu entschieden, eine Ausbildung zur Physiotherapeutin zu beginnen. Nebenbei hatte sie in Teilzeit in einer Firma gearbeitet, die homöopathische Medikamente herstellte und sich auch diesbezüglich einiges an Wissen angeeignet. Elaine Malet hatte geschäumt vor Wut, als ihre Tochter das Medizinstudium, zu dem sie sie überredet hatte, abbrach, aber Sophie war hart geblieben. Sie hatte diese Entscheidung nie bereut. David wusste, wie sehr sie ihren Job liebte, auch wenn ihre unkonventionelle Art der Behandlung bei einigen Kollegen und Ärzten auf Unmut stieß. 
 
    Sie schluckte. »Könntest du bitte Elaine aus dem Spiel lassen? Du wusstest vom ersten Tag an, dass ich Physiotherapeutin bin. Und damals hat dich das überhaupt nicht gestört.«
Er lächelte schief. »Du hast auf dieser Vernissage fantastisch ausgesehen in deinem Kleid und mich damit total umgehauen. Es war mir völlig egal, welchen Beruf du hast. Ich wollte dich unbedingt haben.« Er sah ihr Gesicht und ergänzte rasch: »Ich war vom ersten Moment an in dich verliebt.« 
 
    Er nahm seinen Teller und trug ihn in die Küche. Sophie folgte ihm nachdenklich. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie David, der sehr auf Äußerlichkeiten fixiert war, reagieren würde, wenn sie durch Unfall oder Krankheit entstellt oder gehandicapt wäre. Da sie tagtäglich mit Menschen, denen so etwas zugestoßen war, zu tun hatte, beschäftigte sie sich zwangsläufig mit solchen Überlegungen. Aber sie hatte sie ihm gegenüber noch nie ausgesprochen. Es wäre auch sinnlos, denn kein Mensch konnte vorhersagen, wie er in einer Ausnahmesituation reagieren würde. Zudem liebte er sie, auch wenn er manchmal sehr eigen war. 
 
    Gemeinsam räumten sie das Geschirr in die Spülmaschine. Als Sophie die Essensreste im Kühlschrank verstaute – sie würde diese morgen als Mittagessen zur Arbeit mitnehmen –, trat David hinter sie und zog sie an sich. Seine Hände glitten unter ihr Shirt. Verheißungsvoll flüsterte er ihr ins Ohr:
»Lass uns schlafen gehen, Süße.« 
 
    Sophies erste Reaktion war Widerstreben. Sie war müde, und sein Tadel bezüglich ihres Klavierspiels und des Essens lag ihr im Magen. Aber seine Liebkosungen waren gekonnt und der Kuss, den er ihr gab, ließ ihren Widerstand schmelzen. Das hier war David, der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen und Kinder haben wollte.
 Als sie vor vier Jahren wegen ihres neuen Jobs nach Chur gezogen war, hatte sie zunächst niemanden gekannt und sich außerhalb der Arbeit sehr allein gefühlt. Bei einem Yogakurs hatte sie Sara kennengelernt, und obwohl die beiden jungen Frauen sehr unterschiedlich waren, wurden sie rasch Freundinnen. Kurz darauf hatte Sophie ihr von einer frei gewordenen Stelle am Empfang der Klinik erzählt. Sara hatte sich beworben und bis kurz vor ihrer Hochzeit dort gearbeitet. Sie und Sophie hatten oftmals ihre Mittagspause miteinander verbracht und waren abends zusammen ausgegangen.  
 
    Auf einer Vernissage, zu der Sara sie schleppte, hatte sie dann David kennengelernt. Seine selbstsichere Art, sein unverhohlenes Interesse an ihr und sein Charme zogen Sophie magisch an und kurz darauf waren sie ein Paar geworden. Ihre Beziehung zu ihm hatte sogar für ein besseres Verhältnis zu ihrer Mutter gesorgt. Elaine Malet war begeistert von dem jungen ehrgeizigen Investmentbanker, der sich in ihre attraktive, aber leider so wenig ehrgeizige Tochter verliebt hatte, und verstand sich ab ihrem ersten Zusammentreffen blendend mit ihm. Bei beinahe jedem ihrer Telefonate bekam Sophie von ihrer Mutter zu hören, wie dankbar sie sein müsse, so einen tollen Mann gefunden zu haben.
Sophie überhörte das leise aufmüpfige Stimmchen, welches ihr zuflüsterte, endlich mehr für ihre Bedürfnisse einzustehen, und folgte ihm ins Schlafzimmer. 
 
    

  

 
   
    DREI 
 
      
 
    »Bist du länger weg? Dann muss ich nach einem Ersatz für dich suchen.« 
Nic trank einen Schluck Bier, stellte das Glas ab und schüttelte den Kopf. 
»Das wird nicht nötig sein. Ich fahre morgen Abend los in die Schweiz, übernachte dort, besuche meinen Vater und bin übermorgen spätestens gegen elf Uhr nachts zurück. Am Tag darauf kannst du mich wieder ganz normal für meine Schichten einplanen.«
Sein Blick schweifte über die sonnenbeschienene Terrasse der Brev‘ Bar, die mitten im Skigebiet Brévent auf etwa zweitausend Metern Höhe lag und einen sensationellen Ausblick auf den strahlend blauen Himmel und die verschneiten Gipfel des Mont-Blanc-Massivs bot. 
 
    Michel Grenier, der Leiter der Bergwacht von Chamonix, sah ihn fragend an.
»Bist du sicher, dass du nicht länger bleiben möchtest? Du sagtest, er ist über siebzig und hatte einen schweren Schlaganfall mit Lähmungserscheinungen. Davon erholt man sich, wenn überhaupt, nur sehr langsam. Du bist sein einziger Verwandter und kannst generell gut mit Menschen, die spezielle Bedürfnisse haben, umgehen. Immerhin bist du derjenige, der in eurer Agentur Paragliding-Tandemflüge für Behinderte eingeführt hat. Außerdem hast du eine Engelsgeduld mit Leuten, die am Berg Angst haben. Vielleicht wäre es besser, du nimmst dir mehr Zeit für ihn. Er wird dir dafür dankbar sein.« 
 
    Nics Miene verschloss sich.
»Das bezweifle ich. Unser Verhältnis war noch nie gut. Zudem befindet er sich derzeit in einer Rehaklinik, wo gut für ihn gesorgt wird. Ich will lediglich mit ihm besprechen, wie es nach seiner Rehabilitation weitergehen soll. Er will zurück nach Südfrankreich, aber das wird nur gehen, wenn er Hilfe hat. Sein Haus ist groß, aber nicht behindertengerecht eingerichtet.« 
 
    Jeanine, die neben ihm saß, legte ihm die Hand auf den Arm. Die junge Krankenschwester gehörte seit letztem Sommer zum Team der Bergwacht von Chamonix und genoss zusammen mit Nic und Michel ihren freien Mittag.
»Wir beide könnten doch in der ersten Zeit zusammen nach ihm sehen.« Ihr Tonfall wurde schmeichelnd. »Ich war noch nie an der Côte d’Azur und würde dir gerne helfen. Mir stehen noch drei Wochen Urlaub zu.« Sie warf einen Blick zu Michel, der Nic und sie erstaunt musterte. 
»Wir fahren natürlich erst, wenn unsere Vertretung bei der Bergwacht gesichert ist. Aber das dürfte momentan kein Problem sein. Ich kann ein paar Leute aus meinem Bekanntenkreis fragen. Da sind sicher welche dabei, die gerne mal ein paar Wochen in den französischen Alpen verbringen wollen und eine Bergretterausbildung haben.« 
 
    Nic erstarrte. Rasch verbarg er sein Unbehagen, indem er einen Bissen von seinem Burger nahm. Dabei zog er unauffällig seinen Arm unter ihrer Hand hervor und schüttelte langsam den Kopf. Wie kam sie auf die Idee, dass er sich um seinen Vater kümmern und sie mitnehmen würde? Nur weil sie vor zwei Wochen nach einem harten Einsatz einmal miteinander geschlafen hatten, bedeutete dies nicht, dass er Jeanine einen Platz in seinem Leben einräumen wollte. 
 
    Schärfer als beabsichtigt erklärte er: »Das kommt nicht infrage. Ich sagte doch eben, dass wir kein normales Vater-Sohn-Verhältnis zueinander haben. Wir würden uns vermutlich nach einem Tag hoffnungslos anbrüllen. Ich meinte damit, dass ich mich darum kümmern werde, ihm Hilfe zu organisieren, solange er diese benötigt. Eventuell kann ich ihn dazu überreden, von seinem Haus in eine Seniorenresidenz umzuziehen. Aber ich selbst komme so rasch wie möglich wieder hierher. Ich bin ja nicht nur bei der Bergrettung, sondern arbeite zusammen mit Maurice für sein Outdoor-Activity-Unternehmen. So wie es aussieht, steige ich bald als Partner bei ihm ein. Wir haben in den nächsten Monaten jede Menge Seminare und Buchungen für Ski- und Klettertouren sowie für Gleitschirmfliegen. Also danke für dein nettes Angebot, aber es ist überflüssig.« 
 
    Jeanine wirkte enttäuscht. Ihre Miene verdunkelte sich. Nic verfluchte sich dafür, ihren Verführungsversuchen in einem schwachen Moment erlegen zu sein. Sie hatten vorletzte Woche drei Bergsteiger geborgen, einen davon in einer waghalsigen Rettungsaktion aus einer Gletscherspalte geholt und waren beim Rückflug noch in ein schweres Unwetter geraten. Als der Helikopter wieder gelandet war, hatte Jeanine die gesamte Crew spontan zu sich zu einem Glas Wein und gelieferter Pizza in ihre naheliegende Wohnung eingeladen, um „wieder runterzukommen“. Zu viert waren sie zusammengesessen, und Nic hatte zusammen mit Michel und Alain, dem Piloten, nach zwei Stunden aufbrechen wollen. Jeanine hatte ihn gebeten, noch kurz dazubleiben, weil ihr Computer streikte und er sich in IT-Sachen auskannte. Nic hätte sich auch gerne verabschiedet, wollte sie aber nicht vor den Kopf stoßen. 
 
    Sobald die beiden anderen weg waren, zeigte sie ihm anstelle des angeblich kaputten Laptops ihr Schlafzimmer und ließ keinen Zweifel daran, was sie wirklich von ihm wollte. Jeanine war attraktiv, wenn auch mit ihrem eher überschlanken Körper, ihren kurzen, zu stark blondierten Haaren und ihrer bestimmenden Art nicht Nics Typ. Dennoch hatte er die Nacht bei ihr verbracht, sich aber morgens gegen sechs aus der Wohnung geschlichen. Sie hatten in der Folgezeit beide kein Wort darüber verloren und Nic war erleichtert gewesen. 
 
     Aber so, wie sie sich gerade verhielt, schrillten bei ihm die Alarmglocken. Er musste ihr dringend klar machen, dass er keine feste Beziehung wollte, weder mit ihr noch mit einer anderen Frau. Lachend erklärte er: »Ich bin nun mal kein Familienmensch. Ich liebe meine Freiheit über alles und werde mich von niemandem einengen lassen.« 
 
    Michel grinste. »Deshalb ist es für dich so praktisch, dass die Touristinnen, die auf dich stehen, alle wieder abreisen.«
Nic lachte. »Ganz genau. Ich mache ihnen von vornherein klar, dass ich nicht der Typ für eine Beziehung bin. Wenn sie dann immer noch interessiert sind, ist das okay für mich. Einem guten One-Night-Stand bin ich nie abgeneigt.« 
 
    Jeanine schluckte und wollte etwas entgegnen. Nic wandte sich bewusst von ihr ab und prostete Michel zu. 
»Auf diesen herrlichen Tag.«
Genau in diesem Moment klingelte Michels Handy. Er nahm das Gespräch an, nickte kurz. »Okay, wir sind gleich da.«
Er sprang auf, gab dem Kellner ein Zeichen und wedelte mit der Hand, um Jeanine und Nic aufzuscheuchen.
»Vorbei mit Chillen. Wir haben einen Einsatz. Am Nordostgrat des Mont Maudit ist eine Wandergruppe unterwegs. Eine Frau ist gestürzt und hat sich das Bein gebrochen.« 
 
    Wenig später saßen sie im Hubschrauber. Alain flog auf Sicht und kämpfte mit der grellen Sonne, die ihn blendete. Michel und Nic saßen bereits angeseilt in der offenen Tür und suchten die Berghänge mit dem Fernglas ab. 
»Da drüben, auf elf Uhr«, rief Nic. Eine Personengruppe hatte sich auf einem Felsvorsprung versammelt. Ein Mann in einem gelben Anorak stand vorne und winkte mit beiden Armen.
Alain legte eine elegante Kurve hin, riss plötzlich die Augen weit auf und rief:
»Verdammt, was ist das?« Dann brüllte er laut: »Haltet euch fest!«
Im selben Moment gab es einen Knall und die Maschine wurde heftig erschüttert. Rote Warnlampen glühten auf der gesamten Instrumententafel auf. Ein lautes durchdringendes Piepsen ertönte. Alain kämpfte vergebens, den Helikopter auf Höhe und Kurs zu halten, und fluchte laut und unbeherrscht. 
 
    Michel und Nic hatten alle Hände voll zu tun, sich am Rahmen festzukrallen, um nicht herausgeschleudert zu werden und krochen mithilfe von Jeanine ins Innere zurück. Sie schafften es nicht, die Tür zu schließen, da die Maschine gefährlich trudelte und immer schneller sank.
»Was ist los?«, schrie Nic in seinen am Helm angebrachten Lautsprecher. 
 
    Alain sprach gleichzeitig mit ihm und der Talstation, die über Funk zugeschaltet war. Seine Stimme klang bemüht ruhig, doch alle hörten die unterschwellige Panik darin.
»Wir sind von irgendetwas getroffen worden. Meine Instrumente spielen verrückt. Wir schmieren ab und müssen runter. Schickt eine andere Maschine, um die Verletzte abzuholen.«
Hilflos und mit entsetzten Blicken sahen die Menschen am Berg dem abdrehenden, offensichtlich außer Kontrolle geratenen Hubschrauber nach, der in der grandiosen Berglandschaft tiefer und tiefer sank und dabei den aufragenden Felsspitzen gefährlich nahe kam.


  

 
   
    VIER  
 
      
 
    Sophie war an diesem Montagmorgen spät dran. David hatte einen mehrtägigen Geschäftstermin in Kopenhagen und natürlich wieder erst auf den letzten Drücker seinen Koffer gepackt. Wie immer stellte er sich dabei ziemlich hilflos an, und Sophie hatte es nicht fertiggebracht, ihn allein zu lassen, obwohl er alles andere als dankbar dafür gewesen war. Wie ein aufgescheuchtes Huhn war er durch die Wohnung gerast und beschuldigte Sophie, seinen Wohnungsschlüssel verlegt zu haben. Sie hatte diesen in einer von Davids Hosentaschen gefunden. Schlussendlich hatte er sich mit einem flüchtigen Kuss von ihr verabschiedet und war in das Taxi, das ihn zum Flughafen brachte, gestiegen.  
 
    Sie atmete tief durch. Während der Fahrt zur Arbeit tröstete sie sich damit, dass er ihr für ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag am kommenden Freitag eine große Überraschung angekündigt hatte. Würde es der von ihr ersehnte Heiratsantrag sein? Sophies Kopfkino spielte ihr romantische Bilder vor, wie David vor ihr auf die Knie gehen und ein samtbezogenes Kästchen aus der Tasche ziehen würde, und ihre Stimmung hellte sich auf. Die Sonne spitzelte zwischen den grauen, tief hängenden Wolken hervor, und als sie vor der Klinik ankam, erblickte sie einen wunderschönen Regenbogen. Sie nahm das als gutes Omen und beeilte sich, in die Physiotherapie-Abteilung zu kommen. Heute war ihr erster Patient Antoine Reynaud und sie freute sich auf ihn. 
 
    Eilig hastete sie zum Umkleideraum, als sie von Lisa, die aus ihrem Büro kam, aufgehalten wurde.
»Sophie! Gut, dass du da bist. Wir haben um halb zehn eine Besprechung mit der Klinikverwaltung und dem leitenden Chefarzt. Bitte komm pünktlich in den Besprechungsraum.« Sie winkte ab, als Sophie etwas sagen wollte. »Deine Behandlungstermine sind bis auf den ersten heute Morgen bereits verschoben.«
Sophie blickte sie überrascht an. »Um was geht es denn?«
Lisas Miene war undurchdringlich. »Das musst du doch am besten wissen.« 
 
    Sophie schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, blickte auf die Uhr und erwiderte: 
»Nein, weiß ich nicht. Aber ich muss los, Monsieur Reynaud, mein erster Patient, ist immer überpünktlich. Ich komme nachher zu euch.«
Ihre Gedanken rasten. Würde heute auf dieser Besprechung verkündet werden, wer Lisas Nachfolge antrat? Aber was hatte sie dabei zu suchen? Oder war es eine außerplanmäßige Teamsitzung? Seltsam war es allemal, dass dieser Termin derart kurzfristig und während der Behandlungszeiten angesetzt worden war. 
 
    Doch als sie das Behandlungszimmer betrat, wo Monsieur Reynaud bereits auf sie wartete, schob sie ihre Mutmaßungen zur Seite und konzentrierte sich auf ihn. Der alte Herr saß entgegen seiner sonstigen Gewohnheit immer noch in seinem Rollstuhl neben der Trainingsbank und machte einen deprimierten Eindruck, obwohl er bei Sophies Eintreten bemüht lächelte. 
»Bonjour, Madame Malet.« 
 
    Sie trat auf ihn zu, gab ihm die Hand und erwiderte seinen Gruß mit einem fragenden Blick. »Was ist los? Wollen Sie heute nicht aus Ihrem verhassten Gefährt raus?« Sie versuchte, ihn aufzumuntern. »Oder möchten Sie zur Abwechslung Rollstuhltanzen?«
Ganz entgegen seiner sonstigen guten Laune schüttelte er nur müde den Kopf und seufzte tief. 
»Mir fehlt die Motivation. Für alles.« Er deutete auf die Fensterscheibe, an der die Regentropfen herabliefen. »Liegt vielleicht am schlechten Wetter, dass ich gerade keine Lust habe, mich anzustrengen.« 
 
    Sophie setzte sich ihm gegenüber auf die Behandlungsliege, ließ die langen Beine baumeln und sah ihn prüfend an.
»Das nehme ich Ihnen nicht ab. Das bisschen Regen kann nicht daran schuld sein, dass Sie plötzlich so niedergeschlagen sind. Haben Sie irgendwo Schmerzen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht.« Seine Augen blickten traurig und er fuhr sich mit der Hand durch die dichten weißen Haare. »Ach, was soll’s. Ich bin seit drei Tagen deprimiert, weil mein Sohn nicht gekommen ist und es nicht einmal für nötig befunden hat, mir abzusagen. Ich habe versucht, ihn anzurufen, erreiche aber immer nur seine Mobilbox. Auf meine Nachrichten antwortet er nicht.«
Entschuldigend fuhr er fort: »Mir fehlt gerade jegliche Lust, mich weiterhin zu schinden und die einfachsten Dinge wieder und wieder üben zu müssen. Eine Schwester auf meiner Station hat auch gesagt, in meinem Alter erholt man sich von einem Schlaganfall nicht mehr. Ich werde mich damit abfinden müssen, im Rollstuhl heimzukehren. Es interessiert ja ohnehin niemanden, wie es mir geht. Es wird am besten sein, wenn wir die Stunde heute ausfallen lassen.« 
 
    In Sophie stieg unwillkürlich Zorn auf. Warum nur mussten sich alle so unsensibel und egoistisch verhalten? Heute Morgen auf der Fahrt zur Arbeit hatte sie sich über David geärgert, der es für selbstverständlich hielt, dass sie ihm beim Packen half, der sie darüber hinaus auch noch für seine eigene Schlampigkeit verantwortlich machte und nicht einmal den Anstand besaß, sich bei ihr dafür zu entschuldigen. Und nun war auch noch ihr Lieblingspatient, der so gute Fortschritte gemacht hatte, vom Verhalten seines egoistischen, unzuverlässigen Sohnes und dem unüberlegten Geschwätz einer Schwester so demotiviert, dass er Gefahr lief, sämtliche erreichten Fortschritte zu verspielen. 
 
    Energisch sprang sie von der Bank.
»Das kommt überhaupt nicht infrage. Hören Sie nicht auf das Gerede einer vermutlich frustrierten, übermüdeten Schwester. Mich interessiert es sehr, wie es Ihnen geht. Sie haben mir doch erzählt, dass Ihnen die Ärzte gute Werte bescheinigt und gesagt haben, mit Ihrem Herz könnten Sie hundert Jahre alt werden. Sie haben so gute Fortschritte gemacht und sind kurz davor, diesen Rollstuhl gegen eine Gehhilfe eintauschen zu können. Wenn Sie ausreichend üben, werden Sie immer sicherer und längere Strecken gehen können. Das hat überhaupt nichts mit Ihrem Alter zu tun, sondern allein damit, was Sie sich für Ihre Zukunft vorstellen und was Sie dafür zu tun bereit sind. Wollen Sie das wirklich aufs Spiel setzen? Sie schaden damit nur sich selbst. Außerdem haben Sie mir erklärt, dass Ihr Haus nicht rollstuhlgerecht ist und Sie allein deshalb wieder laufen wollen, egal wie.« Sie war keineswegs von ihren folgenden Worten überzeugt, aber um ihm wieder Hoffnung zu geben, setzte sie hinzu: »Vielleicht gibt es ja eine ganz simple Erklärung dafür, warum sich Ihr Sohn gerade nicht melden kann. Sie hören bestimmt bald von ihm.« 
 
    Erleichtert registrierte sie, wie sich der alte Herr aufrichtete und eine Spur seines Kampfgeistes in seine Mimik zurückkehrte.
Er löste die Bremsen des Stuhles und rollte auf die Liege zu, während er Sophie zuzwinkerte.
»Na schön, Sie haben mich überzeugt, Sophie. Ich darf Sie doch so nennen? Ich bin Antoine. Also, dann lassen Sie mich auf diese Bank klettern, damit Sie mich weiter foltern können.« 
 
    Während sie die Bank auf die richtige Höhe einstellte und ihm beim Umsetzen zusah, fragte sie ihn über sein Zuhause aus, um zu erfahren, wie er dort klarkommen würde. 
 
    Seine Augen bekamen einen sehnsüchtigen Ausdruck, während er erzählte:
»Mein Haus liegt auf dem Cap Ferrat, einer wunderschönen Halbinsel zwischen Nizza und Monaco, mit direktem Blick auf das Meer. Die gesamte Côte d‘Azur ist ein herrliches Fleckchen Erde. Waren Sie schon einmal dort in der Gegend?«
Sophie verneinte. David bevorzugte exotische und nur mit stundenlangem Flug erreichbare Urlaubsziele wie die Malediven, Dubai oder Thailand. Südfrankreich kannte sie lediglich vom Hörensagen. 
 
    Antoine schüttelte den Kopf und lächelte. »Das ist eine Bildungslücke. Man kann dort so viele wundervolle Dinge ansehen, hat das Meer vor Augen, gleichzeitig den Strand und die Berge, und das Wetter ist meistens sonnig und warm. Sogar in den Wintermonaten. Bereits ab Februar blühen die Mimosen bei uns, während es hier oft noch kalt und regnerisch ist und der Schnee auf den Bergen liegt.«  
 
    Er deutete nach draußen und blickte Sophie dann nachdenklich an. »Am liebsten würde ich Sie ja bitten, mich nach meiner Entlassung in zwei Wochen nach Hause zu begleiten und mich dort weiter zu behandeln. Ich bin mir sicher, dass ich keine bessere Therapeutin als Sie finden kann. Sie könnten in einem meiner Hotels wohnen und ich würde Ihnen die Gegend zeigen. Über die Bezahlung würden wir uns sicher einig werden.« 
 
    Sophie lächelte ihn an und legte einen bedauernden Unterton in ihre Stimme. »Das klingt toll, aber ich bin hier fest angestellt und mein Freund, mit dem ich zusammenwohne, hätte mit Sicherheit auch etwas dagegen, wenn ich nach Südfrankreich ginge. Wir wollen bald heiraten.«
Du willst bald heiraten. Du hoffst auf einen Antrag, höhnte ihre innere Stimme. David hatte es nicht eilig damit. Warum auch? Er hatte doch alles, was er wollte. Sie wohnte bei ihm, begleitete ihn auf berufliche Events, und eine Familie wollte er, wie er selbst einmal geäußert hatte, vor fünfunddreißig auch nicht gründen. Da er erst nächstes Jahr seinen Dreißigsten feiern würde, war bis dahin noch jede Menge Zeit. 
 
    Sophie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich so klug von ihr gewesen war, so rasch bei ihm einzuziehen. Aber sie hatte in letzter Zeit immer mal wieder Andeutungen in Richtung Heiraten gemacht. Zuerst war er nicht darauf eingegangen. Vor zwei Wochen war ihnen auf der Landstraße ein schön geschmücktes Brautauto entgegengekommen. Sophie hatte nur sehnsüchtig geseufzt. Daraufhin hatte er ihr lächelnd erklärt, sie solle nicht so ungeduldig sein und ihm den Zeitpunkt für den dazu nötigen Antrag überlassen. Sie hatte über seine Bemerkung übers ganze Gesicht gestrahlt. Mittlerweile war sie sich sicher, dass die perfekte Gelegenheit dazu ihr nahender Geburtstag war und er dies auch so sah. 
 
    Der alte Herr zuckte mit den Schultern und riss Sophie aus ihren Gedanken. »Schade. Ich hätte mir denken können, dass eine derart attraktive, noch dazu patente junge Frau nicht allein ist und auf einen Mann Rücksicht nehmen muss. Aber«, er kramte in der Tasche seiner Jogginghose und förderte ein Kärtchen zutage, das er ihr reichte, »Hier ist meine Adresse. Melden Sie sich, falls sich Ihre Pläne ändern und Sie doch mal in die Gegend kommen. Ich würde mich freuen.« 
Sophie nahm die Visitenkarte entgegen, steckte sie in die Brusttasche ihres Polos, schob ihre Hochzeitsträume zur Seite und konzentrierte sich auf die Behandlung. Am Ende sah sie Antoine lächelnd an. »Wir sind für heute fertig. Morgen geht es weiter. Die Gehübungen haben doch prima geklappt. Und das, obwohl Sie die Stunde ausfallen lassen wollten. Wenn Sie möchten, können Sie auf der Station unter Aufsicht der Schwestern gerne üben und ein paar Schritte hinter dem Rollstuhl herlaufen. Jeder Schritt kräftigt Ihre Beinmuskeln. Ich schreibe eine entsprechende Notiz in Ihre Akte.« Der alte Herr gab ihr die Hand und blickte sie dankbar an. »Das mache ich. Danke für den Tritt in den Hintern, den Sie mir verpasst haben. Bis morgen.« 
 
    Um kurz vor halb zehn betrat Sophie den Besprechungsraum und war erstaunt, dort bereits Lisa, den medizinischen Klinikleiter Prof. Dr. Hellgart sowie eine Frau und einen Mann vorzufinden, die ihr beide unbekannt waren. Die vier befanden sich in einem leisen Gespräch, das sie bei Sophies Eintreten sofort unterbrachen. Mit ernsten Mienen sahen sie ihr entgegen. 
 
    »Gut, dass Sie da sind, Frau Malet. Würden Sie bitte die Tür hinter sich schließen und sich zu uns setzen, damit wir beginnen können?«, bat sie der Professor. Er wies auf die beiden ihr unbekannten Personen. »Das hier sind Frau Gartner und Herr Dr. Miller vom Verwaltungsrat.« Beide deuteten ein kurzes Nicken in Richtung Sophie an und musterten sie forschend. Alle vier saßen nebeneinander, und auf der anderen Seite des Tisches stand ein einzelner Stuhl, der wirkte wie eine Anklagebank in einem Gerichtssaal. Offensichtlich sollte sie dort Platz nehmen. 
 
    Sophie wurde es mulmig zumute. Scheinbar war sie die einzige aller Angestellten der Physiotherapie-Abteilung, die bei dieser Besprechung anwesend sein musste. Und so wie es aussah, waren ihr die anderen nicht wohlgesonnen. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihre Schulzeit erinnert. Sie hatte ihren Mitschülern gerne Streiche gespielt und war deshalb oft ins Direktorat beordert worden. In diesem Moment fühlte sie sich genauso unwohl wie damals. Nur hatte sie heute nicht die leiseste Ahnung, worum es hier genau ging. Langsam ließ sie sich auf den freien Platz den anderen gegenüber sinken.  
 
    Ihr Blick ging zu Lisa. »Was ist los?«, signalisierte ihr Sophie mit den Augen. Lisa wich ihrem Blick aus und beschäftigte sich mit einer Akte, die vor ihr lag. Stattdessen ergriff der Klinikleiter das Wort.
»Frau Malet, Sie wissen, warum wir Sie hergebeten haben?« 
 
    Fassungslos sah er sie an, als Sophie vehement den Kopf schüttelte.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich hier soll. Lisa, ich meine Frau Sutter, hat mir nicht gesagt, um was es geht. Ich dachte zunächst, es ginge um eine allgemeine Teambesprechung, wenn auch der Zeitpunkt, mitten während der Behandlungszeit, ungewöhnlich ist.«
Die beiden Verwaltungsratsmitglieder wirkten ungläubig. Dr. Miller kniff die dünnen Lippen zusammen und musterte Sophie aus schmalen Augen. Ihr fiel auf, dass alles an ihm hager und dünn wirkte. In seiner knochigen Hand hielt er ein Stück Papier, auf das er blickte. »Sagt Ihnen wenigstens der Name Sabina Ruckner etwas? Oder streiten Sie ab, Frau Ruckner am Freitag therapiert zu haben?« 
 
    Sophie seufzte. Also darum ging es. Sie hatte Frau Ruckner nicht nur am Freitag, sondern an jedem verdammten einzelnen Tag in dieser anstrengenden Woche therapiert und eine Engelsgeduld aufgebracht, als diese ständig die Übungen abgebrochen, gejammert und Sophie vorgeworfen hatte, sie falsch zu behandeln und absichtlich zu quälen. Hatte diese Frau sich deshalb tatsächlich ganz oben beschwert? 
»Natürlich sagt mir der Name etwas. Ich habe sie in dieser Woche täglich behandelt. Auch am Freitag. Sie war vor meinem Feierabend die letzte Patientin.« Fragend sah sie in die Runde. »Worum geht es hier?« 
 
    Frau Gartner, die Sophies wechselnde Mimik genau beobachtet hatte, schaltete sich ein. 
»Frau Ruckner liegt seit Freitagabend im Krankenhaus. Sie hat ausgesagt, Sie hätten sie falsch behandelt und trotz ihrer Proteste einfach weitergemacht. Sie ist eine gute Bekannte von mir und ich persönlich habe ihr unser Haus empfohlen. Umso peinlicher stellt sich die Angelegenheit für uns dar. Ganz zu schweigen davon, dass sie kurz davor ist, die Klinik auf Schadenersatz zu verklagen.«
Sophie konnte nicht mehr an sich halten und lachte kurz auf. »Schadenersatz? Wofür? Dass ich versucht habe, ihre Verspannungen zu lösen, und sie an sämtlichen Übungen etwas auszusetzen hatte? Normalerweise behandle ich so leichte Fälle gar nicht. Mein Arbeitsgebiet sind neurologische Ausfälle. Ich habe lediglich die Vertretung für Marietta übernommen. Und ich hoffe, dass Frau Ruckner nächste Woche wieder von ihr therapiert wird. Das ist für ihre und auch meine Nerven schonender.« 
 
    Lisa schüttelte unmerklich und warnend den Kopf. Professor Dr. Hellgarts Blick war eisig.
»Sie bestreiten also, bei Frau Ruckner durch unsachgemäße manuelle Therapie Drehschwindel hervorgerufen zu haben? Frau Ruckner sagt, die Übungen hätten sie überanstrengt und extreme Schmerzen verursacht. Außerdem behauptet sie, sie hätte Ihnen am Ende der Therapiestunde gesagt, sie sei außerstande, ihren linken Fuß richtig auf den Boden aufzusetzen, zudem sei ihr total schwindelig. Sie hätten nur abgewunken und ihr erklärt, das wäre nichts Schlimmes und dass sie sich etwas einbilden würde. Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer ist sie dann gestürzt und hat sich den Unterschenkel gebrochen. Dr. Lindner, der Leiter der orthopädischen Station, wo sie untergebracht war, hat sie vom Notarzt nach Chur ins Krankenhaus bringen lassen, wo sie derzeit liegt. Sie hat sofort ihren Anwalt kontaktiert und der hat sich am Wochenende bei uns gemeldet.« 
 
    Jetzt war es an Sophie, fassungslos dreinzuschauen. Sie sprang auf und blickte alle der Reihe nach wütend an.
»Ich habe Frau Ruckner am Freitagabend gesund und ohne Bewegungseinschränkungen nach der Therapie verabschiedet. Sie hat den Behandlungsraum aufrecht und ohne Gehprobleme verlassen und mit keiner Silbe über irgendwelche Beschwerden geklagt. Ich höre zum ersten Mal davon, dass sie verletzt ist. Warum habe ich das Gefühl, dass ich hier für etwas verantwortlich gemacht werden soll, was nicht der Wahrheit entspricht?«
»Beruhigen Sie sich, Frau Malet, und setzen Sie sich bitte wieder. Tatsache ist, dass Frau Ruckner einen komplizierten Beinbruch erlitt und diese Verletzung nur wenige Minuten nach Ihrer Therapie entstanden ist. Welchen Grund sollte die Patientin haben, Sie fälschlicherweise zu beschuldigen?« 
 
    Sophie war nicht dumm. Sabina Ruckner war, wie sie in ihrer Akte gelesen hatte, Versicherungskauffrau. Als solche waren ihr Schadenersatzforderungen geläufig. Jede Klinik fürchtete solche Anschuldigungen wie die Pest. Dabei ging es meist um hohe Summen und daneben um den guten Ruf der Häuser. Konnte man beweisen, dass die Schuld allein beim behandelnden Therapeuten lag, musste der persönlich haften und sein Arbeitgeber war raus. Hier stand ihre Aussage gegen die der Patientin. Vermutlich war diese einfach unachtsam gewesen und gestolpert. Und sah nun die Gelegenheit, daraus Kapital zu schlagen und ein saftiges Schmerzensgeld zu verlangen. 
 
    Sophie wusste, dass sie schlechte Karten hatte. Warum sollte man ihr, einer jungen Physiotherapeutin, Glauben schenken, wenn doch diese Ruckner eine Bekannte eines Verwaltungsratsmitglieds war und man die Schuld an ihrem Unfall auf sie persönlich abzuwälzen vermochte? Bisher hatte sie sich nie etwas zuschulden kommen lassen, sich allerdings mehrfach mit einem jungen Assistenzarzt angelegt, der dachte, ihr vorschreiben zu können, welche Übungen sein Patient benötigte. Sophie hatte sich mit ihrer Meinung durchgesetzt, weil der Patient sichtbare Fortschritte machte und ihr den Rücken gestärkt hatte. Sie wusste, dass dies bezüglich ihrer Stellung in der Klinik nicht besonders klug gewesen war. 
 
    Dennoch versuchte sie, weiterhin die Ruhe zu bewahren. Sie atmete tief durch, sank langsam auf ihren Stuhl zurück und sah die Anwesenden der Reihe nach an. 
»Ich habe keine Ahnung, warum sie das tut. Aber es ist nicht wahr, was sie sagt. Ich würde niemals einen Patienten unbegleitet gehen lassen, wenn er oder sie über Schwindel oder andere Beschwerden klagt.« Sie schluckte. »Da muss ein Missverständnis vorliegen. Ich würde gerne in Ihrem Beisein nochmals mit Frau Ruckner persönlich sprechen.« 
 
    Der Professor und die beiden Verwaltungsräte fixierten sie mit unbewegten Mienen, während Lisa, die bis jetzt kein Wort gesagt hatte, nach einem stummen Blickwechsel den Kopf senkte und an ihrem Kugelschreiber herumspielte. Sophie hatte sie wortlos mit den Augen angefleht, ihr wenigstens ansatzweise zur Seite zu stehen. Zu bestätigen, dass Sabina Ruckner als schwierig bekannt war, oder wenigstens irgendetwas zugunsten Sophies Fähigkeiten und ihrer Zuverlässigkeit zu sagen. Aber Lisa, der Sophie bisher immer zur Seite gestanden hatte, wenn es darum ging, Überstunden wegen der Bürokratie zu machen oder für erkrankte Kollegen einzuspringen, zog es vor, zu schweigen und sie, bildlich gesprochen, den Geiern zum Fraß vorzuwerfen. 
 
    Der Professor räusperte sich. »Das ist nicht notwendig. Frau Ruckner hat alles schriftlich zu Protokoll gegeben und darüber hinaus erklärt, dass sie Sie nie wieder sehen möchte.« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter. »Frau Malet, Sie sind bereits einige Male durch Ihre eher unkonventionellen Methoden aufgefallen, die nicht den vorgegebenen Behandlungsrichtlinien entsprechen. Sie verstehen sicher, dass wir unter diesen Umständen gezwungen sind, Sie vorläufig freizustellen. Momentan verhandeln unsere Anwälte mit der von Frau Ruckner beauftragten Kanzlei. Wir hoffen, eine Gerichtsverhandlung vermeiden zu können. Bis die Sache endgültig geklärt ist, werden Sie in unserem Haus keine Behandlungen mehr vornehmen. Ich schlage vor, Sie nehmen den Ihnen noch zustehenden dreiwöchigen Urlaub ab sofort, danach sehen wir weiter. Wir werden uns bei Ihnen melden. Sie können nach Hause gehen.« Er nickte in die Runde. »Damit wäre vorläufig alles gesagt.« 
 
    Während Sophie, die sich vorkam, wie wenn ihr jemand einen Holzhammer über den Kopf gezogen hätte, fassungslos blinzelte, erhoben sich die anderen vier und verließen den Raum. Lisa war die erste, die nach draußen stürmte und Professor Hellgart der Einzige, der Sophie beim Hinausgehen kurz zunickte.  
 
    Ihr war speiübel. Ihre Gedanken rasten. Sie erinnerte sich genau an den Freitagabend zurück. Sie hatte Sabina Ruckner einige Übungen mit den Therabändern machen lassen und ihr empfohlen, mit diesen auch außerhalb der Stunden zu üben. Die Ruckner war wie immer ungnädig und schlecht gelaunt gewesen, hatte sich aber am Ende der Therapie mit sicheren Bewegungen die Jacke ihres Trainingsanzuges übergezogen und mit einem kurzen Gruß den Raum schnellen Schrittes verlassen. Natürlich ohne das ihr angebotene Trainingsband mitzunehmen. Sophie hatte es sich nicht verkneifen können, ihr noch ein »Schönes Wochenende und bis Montag« hinterherzurufen. 
 
    Dann hatte sie kurz den Raum gelüftet, die Liege desinfiziert, die Bänder sorgfältig zusammengerollt und im Schrank verstaut, das Fenster wieder geschlossen und war nach Hause gefahren. Das Wochenende hatten David und sie weitgehend zu Hause verbracht und waren nur einmal auf ihr Betreiben für zwei Stunden an der frischen Luft gewesen. David hatte sich auf die Geschäftsreise vorbereitet. Sie hatte Yoga gemacht, einen spannenden Roman zu Ende gelesen und keine Ahnung gehabt, was ihr an diesem Montagmorgen widerfahren würde. Die Freistellung, da machte sie sich nichts vor, kam einer fristlosen Kündigung gleich. Es stand Aussage gegen Aussage. Und sie war in dieser Geschichte das Bauernopfer. 
 
    Mühsam wie eine alte Frau erhob sie sich und ging in den Umkleideraum, der glücklicherweise leer war. Sie hätte es jetzt nicht ertragen können, irgendjemand von ihren Kollegen zu treffen und sich neugierigen Fragen stellen zu müssen. Die Geschichte würde noch früh genug wie ein Lauffeuer durch die Klinik gehen, da war sie sich sicher. Sie zog ihr Polo mit dem Kliniklogo und die dazu passende Hose, die sie bei der Arbeit trug, aus, schlüpfte in ihre Jeans und den leichten Rollkragenpulli und wollte aus alter Gewohnheit ihre Arbeitsklamotten auf den Bügel und in den schmalen Schrank hängen, in welchem sich auch ihre privaten Dinge befanden. 
 
    Doch dann zögerte sie. Sie hatten ihr nicht gesagt, wie lange sie freigestellt wurde. Im schlimmsten Fall erhielt sie die Kündigung. Danach noch einmal herzukommen und ihre Sachen zu holen, stellte sie sich schrecklich vor. 
 
    Kurz entschlossen warf sie die Arbeitsklamotten in den bereitstehenden Schmutzwäschekorb. Dann ging sie in die nebenan liegende kleine Teeküche, fand dort im Schrank unter der Spüle glücklicherweise eine Rolle Müllbeutel mit Griffen, riss einen davon ab und packte all ihre persönlichen Dinge hinein: Spiegel, Kamm, einen Beutel mit Hygieneutensilien sowie ihre Ersatzunterwäsche. Ganz am Ende löste sie vorsichtig das Foto von sich und David, welches auf der Innenseite der Tür klebte. Schließlich war der Spind, auf dem ihr Name stand, leer. Sophie ließ den Schlüssel stecken, schlüpfte in ihre Lederjacke, ergriff ihre Handtasche und sah sich um. Ein Teil von ihr hoffte inständig, dass sich das Ganze aufklären und sie in wenigen Tagen wieder zurückkommen und ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte, der andere Teil flüsterte ihr pessimistisch zu, dass dafür schon ein Wunder geschehen müsse. 
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    Nervös tigerte Sophie drei Stunden später in der Wohnung auf und ab. Die Zeit verging quälend langsam, wenn man nichts tun konnte und das Gedankenkarussell verrücktspielte. Sie schwankte ständig zwischen Hoffnung und Resignation. Die Angst, ihren Job zu verlieren, schwebte wie eine dunkle Wolke über ihr. Was würde sie tun, wenn es tatsächlich so weit käme? Wenn sich in der Gegend herumsprach, warum man sie entlassen hatte, würde sie keine andere Klinik oder Praxis im Umkreis einstellen, da konnte sie ihre Unschuld noch so sehr beteuern. 
 
    Andererseits wollte sie in Chur bleiben. Hier hatte sie ihre neue Heimat gefunden, David kennengelernt und auf der Arbeit ein paar lose Freundschaften geschlossen. Allerdings hatte sie diese, seit sie mit David zusammenwohnte, sehr vernachlässigt. David hatte ohnehin wenig Freizeit und wollte, dass sie diese mit ihm zusammen verbrachte. Zu Sara, ihrer einstmals besten Freundin, hatte sie seit gut zwei Jahren gar keinen Kontakt mehr. 
 
    Unruhig blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war gerade mal zwei Uhr nachmittags. Alles in ihr sehnte sich danach, mit David darüber zu sprechen, welche Ungerechtigkeit ihr heute widerfahren war. Sie brauchte seinen Rat und auch sein Mitgefühl. Andererseits mochte er es gar nicht, untertags während der Arbeit angerufen zu werden, schon gar nicht auf Auswärtsterminen. 
Sophie nahm unschlüssig ihr Handy in die Hand. Vielleicht hatte er ja gerade eine Mittagspause? Es würde ihr genügen, wenigstens kurz seine Stimme zu hören, und überdies war das hier ein Notfall. 
 
    Sie tippte auf seinen Kontakt und lauschte. Ein Klicken ertönte. Doch seine Stimme, die sich meldete, kam von der Mailbox. Enttäuscht wartete sie die kurze Mitteilung ab und hinterließ eine Sprachnachricht.
»David, ich bin’s«, begann sie nervös. »Ich weiß, dass du ungern gestört wirst, aber bitte könntest du mich sobald wie möglich zurückrufen? Es ist dringend.« Sie schluckte und fügte dann noch ein kurzes »Ich liebe dich« hinzu, bevor sie auf das rote Hörersymbol drückte. 
 
    Es dauerte allerdings, bis er sich endlich meldete. Sophie war, um nicht völlig durchzudrehen, eine halbe Stunde lang im nahe gelegenen Park beim Joggen gewesen, hatte geduscht und dann eine Netflix-Serie eingeschaltet, von deren Handlung sie allerdings so gut wie nichts mitbekam. Aus Frust hatte sie während ihrer Grübeleien eine ganze Tüte Chips vertilgt. Als gegen acht Uhr abends ihr Handy klingelte, griff sie so rasch danach, dass es vom Couchtisch auf den Teppich fiel.  
 
    Auf dem Display leuchtete das Foto von David auf, das sie vor zwei Jahren im Urlaub von ihm gemacht hatte. Er stand im passenden Outfit auf einem Golfplatz – im Hintergrund sah man das Meer –, war leicht gebräunt, ein paar blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, und er lächelte direkt in die Kamera. Sophie angelte nach dem Telefon und meldete sich atemlos.
»Oh David, endlich! Ich habe so auf deinen Anruf gewartet.« 
 
    Seine leicht verärgert klingende Stimme passte nicht zu dem so entspannt und lässig wirkenden Profilbild von ihm.
»Sophie, was zum Teufel ist denn los? Wir waren den gesamten Tag in einem dringenden Meeting. Ich hatte mein Handy nicht leise gestellt, und es war total peinlich, als es mittendrin geklingelt hat. Ich habe dich weggedrückt und erst jetzt gesehen, dass du auf die Mailbox gesprochen hast. Ich bin gerade auf meinem Hotelzimmer, muss aber gleich wieder runter, da wir von unseren Geschäftspartnern zum Abendessen eingeladen sind. Es ist jetzt denkbar ungünstig.« 
 
    Sophie scherte sich zum ersten Mal in ihrer Beziehung nicht um seine Belange und unterbrach ihn.
»Es ist wichtig, ich muss mit dir reden! Ich bin heute freigestellt worden. Weil ich angeblich am Beinbruch einer Patientin schuld bin. Sie sagt, durch meine Behandlung sei ihr schwindelig geworden, und deshalb wäre sie am Freitag auf dem Weg zu ihrem Zimmer gestürzt. Aber sie lügt. Ihr ging es gut, als wir fertig waren. Vermutlich will sie von der Klinik Schadenersatz haben und die wiederum geben mir die Schuld. David, ich habe solche Angst davor, meinen Job zu verlieren, und weiß nicht, was ich …« 
 
    Er fiel ihr ins Wort. »Hör zu, Schatz. Das ist sicher alles halb so schlimm. Könnten wir diese Unterhaltung verschieben, bis ich wieder zurückkomme? Ich muss jetzt wirklich los. Es wäre unhöflich, die anderen warten zu lassen. Diese Sache wird sich schon irgendwie aufklären. An deiner Stelle wäre ich vorsichtig damit, eine Patientin als Lügnerin zu bezeichnen. Das wirft gegenüber deinem Arbeitgeber ein ganz schlechtes Licht auf dich. Unternimm erst mal nichts, warte ab und verbring ein paar Tage daheim. Lass uns am Wochenende darüber reden, wenn ich wieder zu Hause bin.« 
 
    Überrumpelt fragte Sophie: »Aber du wolltest doch übermorgen zurückkommen?«
»Ja, so war es eigentlich geplant. Aber die Vertragsverhandlungen gestalten sich schwieriger als gedacht. Deshalb haben wir beschlossen, noch einen Tag dranzuhängen und alles unter Dach und Fach zu bringen. Wir haben einen verdammt eng getakteten Terminplan.« Mit aufmunternder Stimme erklärte er: »Da du ohnehin nicht arbeitest, kannst du mich und Frank ja am Donnerstagabend in Zürich vom Flughafen abholen. Das wäre sehr lieb von dir. Die genauen Flugdaten sende ich dir noch zu.« 
 
    Zum zweiten Mal an diesem Tag fehlten ihr die Worte. Fassungslos starrte sie auf das Foto des gut aussehenden Mannes auf dem Display, dessen blaue Augen sie liebevoll anstrahlten, und fragte sich, wann David derart selbstbezogen und egoistisch geworden war. Er wirkte in keiner Weise von dem berührt, was sie ihm erzählt hatte, und klang, als würde auch er an ihrer Darstellung des Sachverhalts zweifeln. Er erwartete von ihr, dass sie sich zusammenriss, so tat, als ob nichts wäre, und auch noch ihn und seinen Kollegen in Zürich abholte, obwohl sie in ihren Geburtstag hatten hineinfeiern wollen. Er schien diesen komplett vergessen zu haben. David klang mit sich zufrieden und merkte gar nicht, dass sie nichts geantwortet hatte. 
 
    »Also dann, bis zum Donnerstag. Ich freue mich schon auf eine deiner sensationellen Nackenmassagen, mein Hals und meine Schultern sind total verspannt. Gut, dass ich am Freitag frei habe. Den und das Wochenende brauche ich dringend zur Erholung. Schlaf schön, Liebling.« Damit legte er auf. 
 
    Bis jetzt war Sophie unruhig gewesen, nervös und ängstlich. Doch nun spürte sie, wie ein neues Gefühl in ihr aufstieg: Wut. Dazu gesellten sich Empörung und Trauer, weil scheinbar alle Welt glaubte, auf ihr herumtrampeln zu können. Ihr ging auf, dass sie sich in ihre Hoffnung, er würde ihr am Freitag einen Antrag machen, komplett verrannt hatte. Auch die vor drei Wochen angekündigte Geburtstagsüberraschung schien nicht mehr existent zu sein. Stattdessen sollte sie Chauffeurdienste leisten, damit er sich das Geld für Zug oder Taxi sparte, und ihn mit Massagen umsorgen, wenn er heimkam. Er war überhaupt nicht auf ihre Sorgen eingegangen, jammerte aber gleichzeitig, dass er in Arbeit erstickte und unter Verspannungen litt. 
 
    In ihrem Magen ballte sich ein riesiger Klumpen zusammen und verursachte ihr Übelkeit. Langsam ließ sie sich auf das Sofa sinken, vergrub den Kopf in den Händen und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. David benahm sich wie ein entfernter Bekannter, nicht wie ein Mann, der der Frau, die er angeblich liebte, in einer schwierigen Situation Beistand leistete und sie unterstützte.  
 
    Plötzlich schoss Sophie der altbekannte Spruch ‚In guten wie in schlechten Zeiten‘ durch den Kopf. David, so hatte sie eben entdeckt, war kein Mann für schlechte Zeiten. Allzu oft hatte sie bei der Arbeit überlegt, wie ihr Freund reagieren würde, sollte sie aus heiterem Himmel schwer krank und behindert werden. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich Frauen in über neunzig Prozent der Fälle rührend um ihre Männer kümmerten, sich für sie aufopferten. Bei Männern war das genau anders herum. Die meisten wurden nicht damit fertig, wenn eine Frau nicht mehr einsatzfähig war, unbeholfen lief, gelähmte Gliedmaßen hatte oder nur noch undeutlich, verwaschen oder gar nicht mehr sprechen konnte. 
 
    Sophie hatte oft miterlebt, dass diese Frauen neben ihrer Erkrankung auch damit haderten, dass sich ihre Männer immer seltener meldeten und sich gesunden Ersatz suchten. Nur ganz wenige unterstützten ihre Frauen oder Freundinnen liebevoll und halfen ihnen bei der Genesung. Sophie hatte sich immer eingeredet, dass David zur zweiten, zur einfühlsamen Sorte gehörte. Jetzt wusste sie, dass sie sich massiv in ihm getäuscht hatte. Sie hatte auch sich selbst getäuscht. Es war immer sie gewesen, die sich nach ihm gerichtet hatte. Nur deshalb war ihre Beziehung so harmonisch verlaufen.  
 
    Sophie erinnerte sich an die Worte von Sara, die David gegenüber von Anfang an misstrauisch gewesen war. 
»Tut mir leid, wenn ich dir das so offen sage, aber er ist ein Narzisst. Und du mit deiner unsicheren Art ziehst ihn magisch an. Pass auf, dass du dich nicht völlig von ihm unterbuttern lässt«, hatte sie Sophie erklärt, als diese mal wieder zugunsten von David telefonisch einen geplanten Mädelsabend abgesagt hatte. 
 
    Vor zwei Jahren hatte Sara dann ihren Traummann, einen achtzehn Jahre älteren Italiener, kennengelernt und war mit ihm an den Comer See gezogen, wo sie zusammen in der Nähe von Como ein Hotel betrieben. Der Kontakt zu ihr war dann relativ schnell nach ihrer Hochzeit abgebrochen, weil Sara sich nach ihrem Wegzug nie mehr gemeldet hatte, obwohl ihr Sophie mehrfach geschrieben hatte.  
 
    Sophie war darüber sehr traurig und enttäuscht gewesen. Mit Sara hatte sie die einzige Freundin verloren, die sie je gehabt hatte. Dafür gab es keine Diskussionen mehr mit David, der Sara als aggressive Emanze bezeichnete und es nicht gerne gesehen hatte, dass Sophie Zeit mit ihr verbrachte. Nach Saras Wegzug hatten ihr seine Gesellschaft und ihre losen Kontakte auf der Arbeit vollauf genügt. Bis jetzt. Sophie ging auf, dass sie gerade völlig allein dastand. 
 
    Sie verbrachte eine endlos lange, schlaflose Nacht, in der sie sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte und ihr gesamtes bisheriges Leben auf den Prüfstand stellte. Das Ergebnis war ernüchternd. Sara hatte recht gehabt. Sie hatte sich in den letzten drei Jahren völlig nach Davids Wünschen gerichtet, egal wie unsinnig ihr diese erschienen waren. Sie liebte die Berge und Seen, war naturverbunden und ging sehr gerne wandern, schwimmen oder Ski fahren. Seitdem sie als Jugendliche eine Filmdokumentation über Vancouver und Umgebung gesehen hatte, träumte sie davon, eine Auszeit in Kanada zu verbringen, das Land zu durchreisen und die zahlreichen Naturparks zu durchqueren. 
 
    Sie hasste extreme Hitze und Langstreckenflüge, hatte aber David zuliebe ihre Urlaube in protzigen Fünf-Sterne-Golf- und Tauch-Ressorts in Ägypten, Dubai und auf den Malediven verbracht. Jedes Wochenende hatte sie ihn quasi anflehen müssen, dass er sie auf gelegentliche Spaziergänge oder kleinere Wanderungen begleitete, anstatt seine kostbare Freizeit nur auf dem Golfplatz oder beim Tennis zu verbringen. Für ihn musste auch in der Freizeit alles Wettbewerb sein, purer Entspannung ohne Herausforderung konnte er nichts abgewinnen. 
 
    Müde schlug sie um sieben Uhr morgens die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf. Durch das große Schlafzimmerfenster sah sie die Sonne über den Bergspitzen aufgehen. Aber bereits jetzt verdeckten dichte Wolken den Himmel weitgehend und verhießen einen eher kühlen, nassen Tag. Regenwetter passte perfekt zu ihrer augenblicklichen Stimmung.  
 
    Sie tappte auf bloßen Füßen in die hypermodern eingerichtete Küche, schaltete den Wasserkocher an und kramte im Schrank nach dem Porzellanfilter und einer Filtertüte. Heute würde sie Davids ultramodernen Kaffeeautomat links liegen lassen und sich einen guten, altmodisch von Hand gebrühten Kaffee gönnen. 
 
    Mit der bauchigen Tasse Milchkaffee in der Hand wanderte sie ins Wohnzimmer und ließ auch dort die Jalousien hoch. Ein einzelner Sonnenstrahl brach sich in der Glasscheibe und deutete wie ein Lichtfinger auf den Flügel. Langsam ging sie hinüber, zögerte eine Sekunde, nahm einen tiefen Schluck und stellte dann den Becher vorsichtig oben auf dem Instrument ab. David wäre ausgerastet, aber er war ja nicht hier. Der Gedanke entlockte ihr trotz ihrer Sorgen ein winziges Lächeln. 
 
    Sie nahm auf der Bank Platz, klappte den Deckel hoch und ließ ihre Finger über die Tasten gleiten. Ihrer gedrückten Stimmung folgend spielte sie einen getragenen Blues und versank in den Emotionen, die sie seit gestern extrem schüttelten. Sie legte ihre ganze Trauer, ihre Melancholie und Wut in das Stück, benutzte das Pedal und ließ die Begleitakkorde laut und zornig klingen. Als sie das Stück zu Ende gespielt hatte, fühlte sie sich schon etwas besser. Erneut nahm sie einen Schluck Kaffee. 
 
    Es war seltsam, so ganz ohne einen Plan für den Tag aufzustehen und nicht zu wissen, was man als Nächstes tun sollte. Noch immer hoffte ein kleiner Teil in ihr, dass David sich wenigstens mit einer Textnachricht oder einem Telefonat melden würde, sich für sein unsensibles Verhalten entschuldigte und ihr versicherte, an ihrer Seite zu stehen, bis alles wieder in Ordnung käme. Ja, das würde er ganz sicher tun, nachdem er eine Nacht darüber geschlafen hatte. Sie musste einfach Geduld haben. Und bis dahin würde sie die Zeit und die Gelegenheit nutzen, um ausgiebig Klavier zu spielen. David musste nichts davon erfahren und ihr tat es gut. Die Wohnung unter ihnen stand derzeit leer, also lief sie nicht Gefahr, jemanden zu stören. 
 
    Sophie spielte zwei Stunden lang alle Stücke, die ihr in den Sinn kamen, Boogie-Woogie, Rock’n’Roll, Ragtime, und am Ende improvisierte sie noch ein paar Beatles-Klassiker, bei denen sie lauthals mitsang. Sie war ihrer Mutter heute noch dafür dankbar, dass diese sie im Alter von sechs Jahren in den Klavierunterricht gesteckt hatte.  
 
    Zuerst hatte sie die Vorstellung, ein Instrument spielen zu müssen, gehasst. Vor allem, da ihre erste Klavierlehrerin ständig an ihrer Haltung herummoserte, ihr stundenlange Fingerübungen als Hausaufgabe aufgab und sie auf Geheiß ihrer Mutter nur klassische Stücke spielen ließ. Sophie fügte sich, auch weil ihr die Lehrerin widerwillig ein gutes Gehör sowie Talent bescheinigte und ihr das Spielen nach den ersten beiden Jahren leichtfiel. Spaß machte es ihr allerdings nicht, ständig nur Stücke von Beethoven, Chopin oder Liszt spielen zu müssen. 
 
    Doch dann sah sie eines Tages eine junge Schweizer Pianistin im Fernsehen, die eine sehr eigenwillige, moderne Interpretation von Beethovens ‚Für Elise‘ zum Besten gab, gleich im Anschluss einen fetzigen Boogie herunterhämmerte und dafür tosenden Applaus erhielt. Ihre Mutter, die bei den letzten Tönen hereingekommen war, schüttelte missbilligend den Kopf. 
»Entsetzlich. Die Leute, denen so etwas gefällt, haben keinen Geschmack.« 
 
    Die damals zwölfjährige Sophie hatte sie mit leuchtenden Augen angesehen. »Das klang so toll. So möchte ich auch spielen. Dafür würde ich auch tagelang üben. Gleich morgen geh ich zur Musikhandlung und suche mir die Noten dazu heraus.«
Elaine Malet hatte es ihr strikt untersagen wollen, aber Sophie war hart geblieben. 
»Du kannst mir das nicht verbieten, Maman. Ich habe dir zuliebe mit Klavierspielen angefangen. Wenn ich weiterhin Stunden nehmen und deine geliebten Klassiker spielen soll, dann lass mich zum Ausgleich auch diese modernen Stücke üben.« Ernst hatte sie ihre Mutter angesehen. »Sonst höre ich ganz auf und rühre das Klavier nie wieder an.« 
Sie hatte sich, was sonst nie der Fall war, gegen ihre Mutter durchgesetzt, die sehr gerne in ihrem Bekanntenkreis mit dem musischen Talent ihrer Tochter angab. 
 
    Sie fanden einen Kompromiss. Wenn ihre Mutter zu Hause war oder Einladungen für ihre Bekannten gab, spielte Sophie Klassik. Aber wirklich Freude und Leidenschaft empfand sie bei den schnellen, rhythmischen Swing-, Jazz- und Rock’n’Roll-Stücken, von denen sie sehr bald unzählige auswendig spielen konnte. Die Musik war in ihrem Kopf, flutete durch ihren gesamten Körper und übertrug sich durch ihre Finger auf das Instrument. Sophie versank völlig in den Flow, vergaß Zeit und Raum und fühlte sich wohl und energiegeladen. 
 
    So auch jetzt. Sie lebte ganz im Augenblick, ging in der Musik auf und vergaß alles, was sie bedrückte. Als sie gerade die ersten Töne von Scott Joplins ‚The Entertainer‘ anschlug, durchdrang das Klingeln ihres Handys die Melodie. Sie sprang auf. Das musste David sein. 
 
    

  

 
   
    SECHS 
 
      
 
    Sophies freudige Erwartung schlug in Resignation um, als sie die Nummer ihrer Mutter auf dem Display erkannte. Der Grund, warum ihre Mutter sie am helllichten Werktag mittags anrief, konnte nur einer sein: David hatte sie verständigt. Sophie ließ den Anruf auf die Mobilbox laufen. Ihr Verdacht bewahrheitete sich, als sie die Nachricht abhörte. 
 
    »Warum gehst du nicht an dein Telefon? David hat mich angerufen und mir erzählt, du bist in einen Zwangsurlaub versetzt worden, weil du eine Patientin falsch behandelt hast. Sophie, was genau ist da passiert? Ruf mich sofort zurück. Dann können wir besprechen, wie man den Schaden am besten begrenzen kann.« 
 
    Elaine Malet, wie sie leibte und lebte. Keine Begrüßung, kein Abschiedsgruß, kein nettes Wort. Kühl, emotionslos, aber immer bereit, das Schlimmste von ihrer Tochter anzunehmen. Sophie schüttelte den Kopf und erklärte dem nun schwarzen Display ihres Handys laut:
»Das werde ich garantiert nicht tun. Du willst mir nicht helfen, wie es normale Mütter tun würden. Du willst dich nur darin bestätigt wissen, dass ich ohnehin alles falsch mache.« 
 
    Sie feuerte das Telefon in die Ecke der Couch und sank in einen der tiefen Sessel, die davor standen. Das Klavierspiel hatte ihr gut getan, ihr einen klaren Kopf beschert und ihre Verzweiflung gelindert. Doch Davids Verrat machte ihr schwer zu schaffen. Er wusste ganz genau von dem schwierigen Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter und hatte dennoch nichts Besseres zu tun, als Elaine trotz seines engen Terminplans hinter Sophies Rücken anzurufen. Und ihr die Sache so zu schildern, dass Sophie dabei die Schuldige war. 
Das Handy meldete mit einem erneuten Ton, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Wahrscheinlich nochmals Elaine, der es nicht passte, ignoriert zu werden. Seufzend stand sie auf, um nachzusehen. David hatte ihr geschrieben.

Kommen am Donnerstag gegen 18.00 Uhr in Zürich an. Sieh zu, dass du einen Parkplatz in der Nähe der Ankunftshalle bekommst, damit wir nicht so weit laufen müssen. Freue mich darauf, dich wiederzusehen.

Dahinter hatte er einen Kuss-Smiley gesetzt.  
 
    Sophie war normalerweise ein Mensch, dem nicht so schnell der Kragen platzte. Doch jetzt stieß sie einen wütenden Schrei aus. Es reichte. David und ihre Mutter konnten ihr im Mondschein begegnen. Sollte er doch zusehen, wie er am Donnerstag von Zürich nach Hause kam. Sie jedenfalls würde nicht in der Ankunftshalle stehen und auf liebende Freundin machen, um ihn und seinen Kollegen unter belanglosem Small Talk heimwärts zu chauffieren. Und sie hatte auch keine Lust, ihm abzusagen und sich dann seine Vorwürfe anhören zu müssen. Sie musste dringend für ein paar Tage weg von hier. Aber wohin? 
 
    Wieder fiel ihr Sara ein. Wie hatte das Hotel, das ihr Mann von seinen Eltern übernommen hatte, nochmals geheißen? Irgendein italienischer Frauenname. Sara hatte vor ihrem Umzug davon erzählt. Rasch googelte sie Hotels am Comer See. Da kamen unglaublich viele Hotelbuchungsseiten, doch nach einer Weile wurde sie fündig. ‚Hotel Villa Giulia‘, das musste es sein. Sie rief die Website auf, klickte dort auf ‚Kontakt‘ und da stand es: Sara und Vicente Morelli sowie Adresse, Telefonnummer und Mailadresse. 
 
    Entschlossen stieg sie unter die Dusche und richtete sich. Dann marschierte sie ins Schlafzimmer, fischte ihre Reisetasche aus dem Schrank und begann mit Packen. Sie würde sich nicht vorab anmelden, sondern einfach dort im Hotel aufkreuzen und dann schon sehen, wie Sara nach so langer Funkstille auf ihren Überfall reagierte. Notfalls würde sie sich einfach eine andere Unterkunft suchen.  
 
    Sophie war noch nie am Comer See gewesen, obwohl er nur knapp drei Autostunden entfernt lag. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr diese spontane Idee. Anstatt dass sie hier wie auf Kohlen herumsaß, darauf wartete, dass die Bruckner und die Klinik sie verklagten und sich über die Reaktion von David und ihrer Mutter ärgerte, würde sie sich ganz allein eine Auszeit nehmen. Das löste zwar ihre Probleme nicht, aber sie hoffte, durch den räumlichen Abstand einen klaren Kopf zu bekommen. Es war höchste Zeit, David seine Grenzen aufzuzeigen. Sie würde ihm nicht mitteilen, wo sie war, ihm lediglich eine Nachricht senden, dass sie ein paar Tage unterwegs wäre und er sich entweder mit dem Zug oder Taxi nach Hause begeben musste. 
 
    Nachdem sie ihre Zimmerpflanzen gegossen hatte, schloss sie sorgfältig die Wohnungstür hinter sich ab und fuhr samt Gepäck in die Tiefgarage, wo ihr Wagen stand. Dort fiel ihr ein, dass die leere Kaffeetasse noch immer auf dem Flügel stand. Das würde David ganz sicher auf die Palme bringen. Sekundenlang war sie versucht, nochmals nach oben zu fahren und die Tasse wegzuräumen. Doch der Trotz überwog. Warum sollte sie auf Davids alberne Belange Rücksicht nehmen? Er scherte sich ja auch nicht um ihre Probleme. 
Sollten sie beide sich wieder vertragen und diese Sache mit ihrer Suspendierung ausgestanden sein, dann würde sich in ihrer Beziehung einiges ändern müssen. 
 
    Sophie gab in ihr Navi die Daten des Hotels ein und steuerte den Wagen auf die nahe gelegene Autobahn. Auf den ersten Kilometern dachte sie noch an ihren Freund, stellte sich vor, wie sie ihm erklärte, dass sie nicht länger bereit war, manche Dinge hinzunehmen. Und wie sauer er vermutlich darauf reagieren würde. Sie horchte in sich hinein, ob ihr Harmoniebedürfnis sich melden und dieses diffuse Unbehagen auslösen würde, welches sie bei jeder Unstimmigkeit mit ihm spürte. Aber diesmal hatte er den Bogen überspannt. Sie war diejenige, die um des lieben Friedens willen immer nachgegeben hatte, egal wie unsinnig seine Argumente, wie beispielsweise bei seinem Flügel, gewesen waren.  
 
    Verächtlich lachte sie auf, als sie an den letzten Montagabend, ihr heimliches Klavierspiel, seinen Tadel und ihr schlechtes Gewissen dachte. Sie hätte ihn auslachen, ihm erklären sollen, wie bescheuert er sich benahm. Stattdessen war sie schuldbewusst aufgesprungen, hatte ihm das Essen serviert, seine Nörgelei daran ebenfalls übergangen und hatte sogar später noch mit ihm geschlafen, obwohl sie keine Lust dazu verspürte. Und das war beileibe nicht das einzige Mal gewesen, wo sie sich ihm ohne Gegenwehr untergeordnet hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. 
 
    An der letzten roten Ampel vor der Autobahnauffahrt wählte sie eine Playlist mit ihren Lieblingssongs. Die beschwingte Musik hob ihre Laune trotz des wolkenverhangenen Himmels und der dicken Regentropfen, die auf die Windschutzscheibe klatschten. Sie schob die Gedanken an David, ihre Mutter und die Vorkommnisse in der Klinik zur Seite und sang lauthals mit. 
 
    Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegte, stieg ihre Unternehmungslust. Es war schon lange her, dass sie völlig auf sich gestellt entscheiden konnte, wohin sie wollte. Kurz kam ihr sogar die Idee, anstelle des San Bernardino Tunnels die Passstraße zu nehmen, um die sagenhafte Aussicht zu genießen. Neulich hatte eine Kollegin in der Pause davon geschwärmt, dass sie und ihre Familie letzten Sommer dort oben gewandert waren. Sie hatte von der kleinen Kapelle geschwärmt, die dem Pass seinen Namen verliehen hatte, und von dem kleinen Bergsee, dem Laghetto Moesola, der dort oben auf etwa zweitausend Metern Höhe lag. 
 
    Doch als Sophie hinter Chur auf der A13 die Via-Mala-Schlucht überquerte und der leichte Regen sogar in Graupelschauer überging, wurde sie von Zweifeln erfasst. Schon hier, wo die hohen Felsen dicht an die Fahrbahn heranreichten, das ohnehin spärliche Tageslicht verdüsterten und von Schnee bedeckt waren, wirkte die Landschaft bedrückend und ungemütlich. Der Umweg über den Pass würde sie einiges an Zeit kosten, außerdem würde es dort am höchsten Punkt sicher noch Schnee und Eis geben. Du willst doch Abenteuer erleben, endlich selbstbestimmt sein. Also trau dich doch einfach, flüsterte ihr ein kleines Stimmchen zu. 
 
    Sophie atmete auf, als sie kurz vor Thusis auf einem Schild sah, dass der Pass wegen der Wetterverhältnisse gesperrt war. Somit war ihr die Entscheidung abgenommen worden und sie musste den Tunnel benutzen. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit das Ende der beinahe sieben Kilometer langen Röhre erreichte, begrüßte sie strahlend blauer Himmel mit nur vereinzelten Schäfchenwolken und herrlichem Sonnenschein. Und dieses Frühlingswetter begleitete sie bis zu ihrem Ziel. 
 
    Nach etwa dreistündiger Fahrt lag der Comer See, eingebettet in die umliegende Berglandschaft wie ein glitzernd blauer Spiegel, vor ihr. Sie kurbelte ihr Fenster nach unten und sog tief die milde Luft in ihre Lungen, während sie den Anweisungen ihres Navis folgte und an der Uferstraße entlang von Como in Richtung Cernobbio fuhr. Die Villa Giulia entpuppte sich als ein direkt am Seeufer liegendes weißes Gebäude im Zuckerbäckerstil, mit Erkern, Türmchen und Stuckverzierungen, hellblauen Fensterläden und einer von hohen Palmen umsäumten Terrasse mit einem kleinen Swimmingpool und Seeblick. 
 
    Sophie folgte der Beschilderung zum Empfang, bog links in die Auffahrt ein und passierte einen seitlich geparkten Reisebus. Ihre Anspannung stieg. Hoffentlich bekam sie noch ein Zimmer. Noch mehr beschäftigte sie die Frage, ob Sara da wäre und wie sie auf Sophies Überfall reagieren würde. Sie stellte ihren Wagen auf dem gekennzeichneten Parkplatz vor dem Hoteleingang ab, stieg aus und streckte sich, um ihre von der Fahrt verkrampften Muskeln zu lockern. Dann schulterte sie ihre Handtasche und marschierte entschlossen zum Eingang. Ihr Herz schlug laut und schneller als sonst. 
 
    

  

 
   
    SIEBEN
  
 
    Mit zwiespältigen Gefühlen näherte sich Nic dem Eingang zur Klinik. Er fühlte sich müde, die lange Autofahrt von Chamonix direkt hierher hatte ihn wider Erwarten angestrengt. Er hasste dieses Gefühl von Schwäche, war es ganz und gar nicht gewohnt, in irgendeiner Weise körperlich nicht ganz auf der Höhe zu sein. Seine linke Schulter schmerzte. Aber er war entschlossen, sich davon nichts anmerken zu lassen. 
 
    Sein Vater hatte keine Ahnung, dass er den schon vor einer Woche versprochenen Besuch heute nachholen würde. Vermutlich war der alte Herr sauer, dass er ihn versetzt hatte. Aber Nic hatte gute Gründe dafür. Er straffte die Schultern, zwang sich zu einem beschwingten Gang und trat durch die sich automatisch öffnende Eingangstür. Hinter dem langen Empfangstresen in der Eingangshalle standen zwei junge attraktive Damen, die bei seinem Anblick hörbar die Luft einsogen. Nic unterdrückte ein Grinsen. Er war es mit seiner eindrucksvollen Größe und Erscheinung gewohnt, von Frauen beachtet zu werden. Allerdings wusste er, dass es diesmal eher nicht sein Charme und sein gutes Aussehen waren, die diese Reaktion hervorriefen.  
 
    Er trat zu der Blonden, die näher am Eingang hinter einem PC saß und sich bemühte, ihm nicht allzu auffällig ins Gesicht zu starren. Ihre dunkelhaarige Kollegin blätterte zwei Meter weiter in irgendwelchen Papieren, aber Nic spürte ihren verstohlenen Blick ebenfalls auf sich ruhen.
Die blonde Empfangsdame sprach schweizerisch gefärbtes Englisch: »Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie Ihre Aufnahmepapiere dabei?« 
 
    Gleich darauf errötete sie leicht, als Nic sie mit seinem schönsten Lächeln bedachte und erklärte:
»Bonjour, Madame. Auch wenn es vielleicht so wirkt, bin ich kein Patient. Mein Name ist Dominic Reynaud, und ich möchte meinen Vater, Antoine Reynaud, besuchen. Können Sie mir bitte seine Zimmernummer sagen und mir den Weg zu seiner Station erklären?« 
Bevor die Blondine etwas erwidern konnte, schaltete sich ihre schwarzhaarige Kollegin ein.
»Ah, da wird sich Monsieur Reynaud aber freuen. Er ist ja ganz allein hier angekommen. In den ersten Tagen seines Aufenthalts, als er noch nicht so beweglich war, habe ich ihm öfter bei organisatorischen Dingen geholfen und er war unglaublich dankbar dafür. Er hat darauf bestanden, mir einen üppigen Blumenstrauß an die Rezeption liefern zu lassen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass es zu meinem Job gehört, Patienten behilflich zu sein. Er ist so ein netter Mensch, offen, freundlich, sehr charmant und jammert nie. Schön, dass er auch mal Besuch bekommt.« 
 
    Nic hörte den leisen Vorwurf deutlich heraus. Seine erste Reaktion war, der jungen Frau eine passende Antwort zu geben und ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. War ja klar, dass sein alter Herr, wie schon sein ganzes Leben lang, insbesondere das weibliche Geschlecht mit seinem Charme betörte. Antoine hatte Charisma, und alle fielen darauf herein. Dass er sich seiner verstorbenen Frau und seinem einzigen Sohn gegenüber nicht ganz so freundlich und offen verhalten hatte, ging aber niemanden etwas an. Deshalb räusperte sich Nic nur, ging über die Bemerkung hinweg und erwiderte mit ironischem Unterton:
»Schön, dass Sie ihn unterstützt haben, auch wenn das zu Ihren Aufgaben gehört. Auch ich bin Ihnen unglaublich dankbar dafür. Wie komme ich nun zu meinem Vater?« 
 
    Die Blonde musterte ihn weiterhin, schüttelte fast unmerklich den Kopf, während die Dunkelhaarige seinem strengen Blick auswich und etwas in ihren Computer tippte. Geschäftsmäßig, und ohne den Kopf zu heben, murmelte sie:
»Ihr Vater wohnt im dritten Stock, Zimmer 315. Gehen Sie durch die Glastür rechter Hand den Gang entlang. Sie können den Aufzug nehmen, er ist ausgeschildert.« 
 
    Nic nickte, bedankte sich und marschierte in die angegebene Richtung. Hinter sich hörte er die leisen Stimmen der beiden Frauen und wusste genau, dass sie über ihn sprachen. Vermutlich hielten sie ihn für unhöflich und bedauerten den armen alten Mann, der mit so einem unfreundlichen, kriminell aussehenden Sohn geschlagen war. 
Wenige Minuten später stand er vor einer hellbraunen Holztür und klopfte energisch an. Ohne eine Reaktion abzuwarten, drückte er die Klinke herunter und trat ein.  
 
    Sein Vater saß in einem schwarz lackierten Rollstuhl am Fenster und drehte die Schwungräder des Stuhls herum, so dass er sehen konnte, wer eintrat. Antoines Augen weiteten sich, als er seinen Sohn erkannte. Sekundenlang trat ein Hauch von Rührung in sein Gesicht, der aber sofort wieder verschwand und einem undurchdringlich wirkenden Blick Platz machte. 
»Nic! Was für eine Überraschung. Ich dachte, du kommst nicht mehr. Hast du dich doch noch zu einem Besuch durchringen können? Was ist mit deinem Gesicht passiert?« 
 
     Nic erschrak insgeheim über die offensichtliche Gebrechlichkeit seines alten Herrn. Er kannte ihn nur perfekt gekleidet, energisch, dominant und jünger wirkend, als er tatsächlich war. Sein Vater war für ihn immer der Inbegriff an Selbstsicherheit, Stil und Souveränität gewesen. Er hatte seine Hotels mit Leidenschaft, Hingabe und Effizienz geführt. Aber nun sah man Antoine, obwohl er rasiert und gekämmt war und einen teuer wirkenden Trainingsanzug trug, jedes einzelne seiner zweiundsiebzig Jahre an. 
 
    Nic lächelte schief, trat auf seinen Vater zu und streckte ihm die Hand entgegen, die Antoine zögernd ergriff und kurz schüttelte. 
»Hallo, Papa. Tut mir leid, dass ich dich letzte Woche versetzt und mich nicht gemeldet habe.« Er zog sich einen der Stühle, die um einen kleinen Esstisch herum standen, heran und setzte sich seinem Vater gegenüber, damit dieser nicht ständig zu ihm hochblicken musste. Antoine musterte ihn schweigend.  
 
    Nic fuhr fort: »Ich hatte einen kleinen Unfall und war im Krankenhaus. Nichts Schlimmes. Ich bin in dieser Saison ein Teil des Teams der Bergrettung in Chamonix, wir hatten einen Heli-Einsatz, und dummerweise ist eine Drohne, die irgendwelche Idioten verbotenerweise von einem Gipfel hochgeschickt haben, in die Rotorblätter geraten. Wir mussten eine Notlandung auf einer Bergwiese hinlegen, ich bin aus der Kabine geschleudert worden und mit dem Gesicht voran auf eine Baumwurzel geknallt. Ich hatte eine Gehirnerschütterung und musste ein paar Tage im Krankenhaus verbringen.«  
 
    Er wies auf die lange, frischvernähte Narbe, die seine linke Wange verunstaltete, und auf das blutunterlaufene Auge, welches wirkte, als habe ihm jemand ein Veilchen verpasst. »Ich weiß, dass ich verwegen aussehe. Zum Glück ist das Auge selbst unversehrt geblieben. Aber ich musste ein paar Tage warten, bevor ich wieder an die Öffentlichkeit gehen konnte. Gestern hat mir mein Arzt das Okay gegeben, dass ich wieder Auto fahren darf und ich habe mich gleich auf den Weg gemacht.« 
 
    Davon, dass er zusätzlich eine schwere Schulterprellung erlitten hatte und drei Tage kaum ansprechbar gewesen war, sagte er nichts. Er wusste, wie Antoine dazu stand, dass sein Sohn ein relativ gefährliches und unstetes Leben am Limit führte, anstatt in die Fußstapfen seines Vaters getreten zu sein. Antoine hätte sich sehr gewünscht, dass Nic die Leitung der beiden von ihm aufgebauten Hotels übernahm. Jedes Mal, wenn Nic und er aufeinandertrafen, führte dies zu endlosen, sich im Kreis drehenden Diskussionen. Was auch der Grund war, warum Nic sich in den letzten Jahren nur sehr sporadisch und lediglich telefonisch bei seinem Vater gemeldet hatte. 
 
    Aber diesmal überraschte Antoine ihn. Er sah ihm ernst in die Augen.
»Ich bin heilfroh, dass du einigermaßen glimpflich davongekommen bist, Nic. Das hätte ganz anders ausgehen können. Und ich freue mich über deinen wenn auch verspäteten Besuch. Aber du wirkst erschöpft. Es wäre klüger gewesen, wenn du dich noch einige Zeit auskuriert hättest, anstatt die lange Fahrt hierher zu machen. Wann musst du denn wieder zurück?« 
 
    Nic spürte, dass sich Antoine ernsthaft Sorgen um ihn machte, und das war ein seltsames Gefühl. Er war es schon lange gewohnt, sich um sich selbst zu kümmern. Für seinen Vater waren seine Hotels und die damit verbundene Arbeit immer an allererster Stelle gekommen. Nic und seine Mutter waren bis zu ihrem Tod oft von ihm alleingelassen worden. Auch danach hatte sich an Antoines Verhalten nichts geändert. Nic war zunächst von einer Reihe Kindermädchen großgezogen worden, bis er alt genug gewesen war, um auf ein Internat zu gehen. Von da an hatte er sich von seinem Vater nie wieder etwas vorschreiben lassen und sein eigenes Ding durchgezogen. Seine Miene verhärtete sich. Schroffer als beabsichtigt entgegnete er:
»Mir geht es gut. Ich wäre nicht gekommen, wenn ich mich nicht dazu in der Lage gefühlt hätte, und habe ein paar Tage Urlaub genommen.« Dass ihn sein Arzt und auch sein Team und Maurice mehr oder weniger zu einer zweiwöchigen Auszeit gezwungen hatten, verschwieg er geflissentlich. Er hatte noch keine Ahnung, was er mit dieser freien Zeit anfangen sollte. Laut fuhr er fort: »Also mach dir keine Sorgen um mich, das hast du früher auch nie getan. Erzähle mir lieber, wie es dir geht und wie du nun weitermachen wirst.« 
 
    Antoines Miene verschloss sich. »Gute Frage. Du weißt ja, dass ich vor Kurzem die Geschäftsführung meiner Hotels abgegeben habe. Ich wollte meinen Ruhestand genießen, auf Reisen gehen, segeln, Golf spielen. Dieser verdammte Schlaganfall hat mein Leben völlig durcheinandergewirbelt. Ich bin froh, dass ich mich für diese Rehaklinik entschieden habe. Insbesondere die Physiotherapie ist hervorragend, was hauptsächlich an meiner äußerst fähigen und darüber hinaus sehr attraktiven Therapeutin liegt. Sie ist zwar noch jung, ich schätze so um die Mitte zwanzig. Aber sie motiviert mich, weiß genau, was sie tut, und hat mir versprochen, dass ich aus diesem Stuhl wieder rauskomme. Zumindest selbstständig umsetzen und ein paar Schritte mit Hilfe zu machen geht bereits wieder.« Seine Miene verfinsterte sich. »Blöd ist nur, dass sie ganz überraschend Urlaub genommen hat, angeblich wegen einer familiären Angelegenheit. Behauptet ihre Vertretung zumindest. Keiner will mir sagen, wann sie wiederkommt. Dass sie sich nicht meldet, passt nicht zu ihr. Wir hatten ein gutes Verhältnis zueinander aufgebaut. Sie weiß, wie sehr ich sie schätze und dass ich von ihr weitertherapiert werden möchte. Irgendetwas ist da im Busch und ich kriege das raus.« 
 
    Nics Lippen kräuselten sich verächtlich bei Antoines Worten. Das war so typisch. Sein alter Herr hatte seine junge Therapeutin angebaggert und bildete sich tatsächlich ein, die würde ihm von privaten Dingen erzählen. Antoine sah seinen Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf.
»Nic, haben wir dieses Thema immer noch nicht durch? Ich mag Frauen, aber deshalb will ich nicht mit jeder, die mir sympathisch ist, etwas anfangen. Klar hatte ich früher ein paar Freundinnen, ich war ja kein Mönch. Das waren aber alles lose und unverbindliche Beziehungen. Ich wollte nie wieder heiraten. Aber du hast da als Kind und Jugendlicher etwas überreagiert.« 
 
    Nic sah rot. »Ich habe nicht überreagiert, Vater. Du hast ja nicht einmal kurz nach dem Tod von Maman vor einem meiner Kindermädchen haltgemacht. Ich hab gesehen, wie ihr euch umarmt habt. Du kannst die Finger nicht von jungen Frauen lassen. Und daran scheint sich trotz deines fortgeschrittenen Alters nichts geändert zu haben.« 
 
    Antoine erhob ebenfalls seine Stimme. »Das ist nicht wahr. Dein Kindermädchen hat sich eingebildet, ich wäre an ihr interessiert und hat sich mir an den Hals geworfen, als du gerade dazugekommen bist. Ich habe sie rausgeworfen, falls du dich noch erinnern kannst.«
Nic schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht mehr. Ich war acht Jahre alt und habe Maman schrecklich vermisst. Das ist das Einzige, was ich aus dieser Zeit noch weiß. Ist ja auch egal. Die Schwarzhaarige am Empfang scheinst du ebenfalls becirct zu haben, so, wie sie von dir geschwärmt hat.« 
 
    Antoine lächelte leicht. »Ach ja, das ist Alina. Ein nettes, patentes Mädchen, die mir gerade am Anfang, als ich noch ziemlich schlecht beieinander war, sehr geholfen hat, weil ich ganz allein hier angekommen bin. Sie hat mir ein paar notwendige Dinge am Kiosk besorgt, meine Wäsche in die Wäscherei gebracht und mich beim Ausfüllen der Verwaltungsformulare unterstützt.« Er hob seine rechte Hand. »Die hat leider anfangs nicht so mitgespielt, wie ich das gewohnt war. Aber zum Glück hat sich wenigstens das wieder gelegt. Nur mit dem Laufen hapert es noch gewaltig.« Dann wurde er ernst. »Auch wenn wir dieses Thema schon oft durchgekaut haben: Du warst mir immer wichtig, Nic, und du bist es nach wie vor. Aber du bist derjenige, der sich nach dem Tod deiner Mutter völlig von mir abgewandt hat und mir gleichzeitig vorwirft, ich hätte dich vernachlässigt. Du wolltest unbedingt auf dieses Sportinternat in den Schweizer Alpen und bist in allen Ferien ständig auf Ski- und Kletterfreizeiten gewesen, anstatt diese Zeit mit mir zu verbringen.« 
 
    Nics Miene verhärtete sich. »Oh bitte, hör auf, dir und mir etwas vormachen zu wollen. Du hast dich nie dafür interessiert, was mir wichtig war. Stattdessen sollte ich deine Hotels weiterführen. Ich hatte eben keine Lust, in meinen Ferien dort am Empfang oder im Service zu jobben. Meine Interessen liegen einfach woanders.«
Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich glaube gar nicht, dass du so eine Abneigung gegen das Hoteliersgewerbe hast. Als Kind hast du mich gerne in meine Hotels begleitet. Aber nach dem Tod deiner Mutter ging es eher darum, mir eins auszuwischen und dich von mir zu distanzieren. Deshalb hast du Informatik studiert und zusammen mit ein paar Studienkollegen diese App-Entwicklungsfirma gegründet. Aber auch das hat dich nicht gefesselt, du bist wieder ausgestiegen und hast deine Anteile verkauft. Nic, du bist mittlerweile ein erwachsener Mann mit einem abgeschlossenen Studium in der Tasche, ziehst aber weiterhin wie ein Student durch die Weltgeschichte mit Saisonjobs als Bergführer, Skilehrer und Kletterguide. Dass du dich bei der Bergrettung engagierst, ehrt dich. Aber wann willst du endlich einmal sesshaft werden, eine Familie gründen und Verantwortung übernehmen? Auch du wirst nicht jünger. Irgendwann lassen deine Kräfte nach, du wirst deine Jobs nicht mehr ausüben können und spätestens dann wirst du dein Leben ändern müssen.« 
 
    Nic sprang auf. Scharf erwiderte er: »Kann sein, aber noch bin ich fit. Hör auf, mir Vorhaltungen zu machen. Ich liege dir nicht auf der Tasche, verdiene seit meinem Studienabschluss mein eigenes Geld und kann daher so leben, wie ich das möchte. Ich arbeite immerhin schon seit zwei Jahren in Chamonix, steige vermutlich demnächst als Teilhaber in das Outdoor-Unternehmen ein, wo ich derzeit meinen Lebensunterhalt verdiene. Maurice, meinem Chef, wächst die Arbeit über den Kopf, weil immer mehr Anfragen für Touren und Seminare kommen. Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, sein Partner zu werden. Außerdem bin ich, wie gesagt, ehrenamtlich bei der Bergrettung. Ja, ich bin Single und habe auch nicht vor, das zu ändern. Wenn ich mir dein Leben so ansehe, dann ist das Sesshaftwerden gar nicht so erstrebenswert. Vielleicht vergeige ich den Teil mit Familiengründung und Verantwortung übernehmen ja genauso, wie du das getan hast. Maman ist seit einundzwanzig Jahren tot. Du hast sie aus dem Haus getrieben und wir beide sind uns ziemlich fremd.« 
 
    Antoines Blick verdunkelte sich. Er seufzte und hob resigniert die Hände. »Es tut mir leid, wenn du das so siehst. Lass uns aufhören zu streiten. Das strengt dich und mich an und bringt ohnehin nichts. Erzähl mir ein bisschen von Chamonix und von eurem Unternehmen. Was genau bietet ihr an?«
Nic hielt verblüfft damit inne, unruhig im Zimmer hin und her zu laufen, und starrte seinen Vater an. Der erwiderte seinen Blick ruhig.
»Weißt du, in den letzten Wochen hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich bin es leid, mit dir zu diskutieren und zu streiten. Vermutlich habe ich als Vater viel falsch gemacht, obwohl ich immer nur dein Bestes gewollt habe. Ich freue mich wirklich, dass du trotz deiner Verletzungen den langen Weg hierher gemacht hast, um mich zu besuchen und zu sehen, wie es mir geht. Es war verkehrt von mir, dir in dein Leben dreinreden zu wollen. Macht dich das, was du tust, wenigstens glücklich?« 
 
    Nic warf einen Blick zum Fenster. Draußen schien die Sonne. Kurz entschlossen erklärte er:
»Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen nach draußen gehen? Frische Luft schadet nicht und wir können uns während eines kleinen Spaziergangs unterhalten.«
Antoine zögerte. »Es führt ein asphaltierter Weg um das gesamte Klinikareal. Aber er hat leichte Steigungen, du müsstest mich teilweise schieben.« 
Nic sah ihm an, dass ihm die Vorstellung unangenehm war. Unwillkürlich lächelte er. 
»Das bekomme ich schon hin, keine Sorge. Und dir schadet es auch nicht, wenn du ausnahmsweise mal von mir abhängig bist.« 
 
    Einige Minuten später rollte Antoine neben seinem Sohn auf den Klinikvorplatz und atmete tief die klare milde Luft ein. Er deutete nach links. »Da geht es zu einem schönen Aussichtspunkt.«
Nic ergriff kurzerhand die Griffe des Rollstuhls, schob seinen Vater den schmalen, leicht ansteigenden Weg nach oben und begann, ihm von einigen Reisen, seinem Leben in den französischen Alpen, von seiner Arbeit bei Maurice und ein paar spektakulären Rettungseinsätzen zu erzählen. Antoine stellte Zwischenfragen, und Nic war erstaunt darüber, wie harmonisch dieser Besuch nach ihren anfänglichen Querelen nun verlief. 
 
    Auf einem ebenen Stück Weg, der zwischen blühenden Bergwiesen in Kliniknähe verlief, half Nic seinem Vater, aufzustehen und dieser lief tatsächlich in mühsam gesetzten Schritten hinter seinem Rollstuhl her. Betroffen bemerkte Nic, wie sehr sich Antoine dabei anstrengte und schließlich nach einer Strecke von wenigen Metern erschöpft darum bat, dass ihm sein Sohn beim Hinsetzen half. 
Sein rechter Fuß zitterte unkontrolliert, Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er wirkte grau und eingefallen, als er mit einer Mischung aus Trotz und Wehmut erklärte:
»Das wird schon wieder. Ich übe jeden Tag, immer einen oder zwei Schritte mehr. Glaub mir, irgendwann brauche ich dieses verdammte Behindertenfahrzeug nicht mehr. Ich will ja schließlich wieder meine geliebten Spaziergänge um das Cap machen.« 
 
    Vor Nics innerem Auge erschien der über Strand und Felsformationen führende Weg um das Cap Ferrat, der am Meer entlang führte, mit teils sehr unebenen, in den Fels gehauenen Treppen, die steil bergauf und bergab führten. Er bezweifelte stark, dass Antoine diesen je wieder laufen konnte. Andererseits kannte er die Sturheit und Ausdauer seines Vaters zur Genüge. Er hatte sie schließlich geerbt. Nur so war er in der Lage gewesen, die schwierigsten körperlichen Anstrengungen bei seinen Extremklettertouren zu überstehen und scheinbar aussichtslose Situationen zu meistern. 
 
    Also behielt er seine Zweifel für sich und nickte seinem Vater aufmunternd zu. 
»Früher hast du zu mir immer gesagt, wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Jetzt kannst du beweisen, ob der Spruch tatsächlich stimmt. Aber wir sollten so langsam zurück in die Klinik, dein Abendessen wartet sicher schon auf dich.« 
 
    Antoine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das kann noch ein bisschen warten, ich bin gerne hier an der frischen Luft. Erzähl mir lieber, was du in den nächsten Wochen tun wirst. Du hast gesagt, die Ärzte haben dich krankgeschrieben.« 
 
    Nic sah grimmig drein. »Mein Gesicht sieht zwar noch lädiert aus, aber ich fühle mich schon längst wieder fit. Nur wegen dieser verdammten Krankschreibung hat mir der Einsatzleiter der Bergrettung nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus erklärt, sie hätten Ersatz für mich gefunden, bis ich wieder vollkommen hergestellt wäre. Einen jungen Bergführer, der seine Sommersaison in Chamonix verbringt und sich bei der Bergwacht nach einem Job erkundigt hat. Und mein Geschäftspartner, Maurice, hat mir ebenfalls versichert, er käme in den nächsten beiden Wochen ohne mich klar.« Er grinste schief. »So schnell wird man ausgemustert.« 
 
    Antoine hörte die Frustration in der Stimme seines Sohnes und wählte seine Worte vorsichtig.
»Das heißt doch nicht, dass du überflüssig geworden bist. Manchmal ist es ganz gut, wenn man zu einer Ruhepause gezwungen wird. Man kann sich überlegen, was im Leben wichtig ist und wie man weitermachen möchte.« 
 
    Nic war froh, dass er den Rollstuhl schob und sein alter Herr sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hatte keine Lust auf tiefgründige Spekulationen, ob sein Leben zu unstet war, ob er sesshaft werden und eine Familie gründen sollte. Das hatten er und Antoine bei ihren seltenen Treffen zur Genüge diskutiert. Es hatte jedes Mal damit geendet, dass Nic seinem Vater die Schuld an seiner Unbeständigkeit gab, Antoine resignierte und beim Abschied beide ein ungutes und unbefriedigendes Gefühl verspürten. 
Nun, wo sein Vater gesundheitlich sichtlich angeschlagen war, besaß Nic so viel Vernunft, diese Diskussion nicht wieder aufleben zu lassen. Ausweichend antwortete er:
»Ja, das mag sein. Aber zum Philosophieren fühle ich mich noch nicht alt genug. Mein Leben macht mir durchaus Spaß. Du hast es meiner erzwungenen Auszeit zu verdanken, dass ich dich hier besuchen konnte. Ich habe mir im Dorf ein Zimmer genommen und komme morgen nochmals. Danach verbringe ich ein paar Tage am Comer See, der ist ebenfalls nicht weit von hier. Wann genau wirst du entlassen? Soll ich dich abholen und nach Hause bringen?« 
 
    Sie erreichten den Hintereingang der Klinik. Im Aufzug nach oben fuhren zwei andere Patienten mit, deshalb unterbrachen sie ihr Gespräch, bis sie Antoines Zimmer erreichten. 
Antoine fuhr ins Bad, wusch sich die Hände und rief durch die offene Tür:
»Du musst dich nicht um meine Heimreise kümmern, die kann ich von hier aus organisieren. Zudem bin ich mindestens noch zwei Wochen hier. Wenn der Arzt es für notwendig hält, auch länger. Wenn es soweit ist, dass ich fit genug für zu Hause bin, nutze ich einen Fahrdienst, der auf Krankentransporte spezialisiert ist. Du besitzt sicher immer noch deinen alten Landrover? Da käme ich momentan sowieso nicht rein. Der Einstieg ist zu hoch.« Er kam wieder herausgerollt. »Was machst du denn am Comer See, wenn ich fragen darf?« 
 
    Nic holte sein Handy, scrollte ein bisschen und hielt Antoine ein Bild entgegen. Darauf waren fünf Männer unterschiedlichen Alters zu sehen, von denen jeder ein Saxofon in der Hand hielt.
»Siehst du den Blonden mit dem Wuschelkopf da in der ersten Reihe? Das ist Roger, ein Freund aus dem Internat. Wir haben dort gemeinsam in der schuleigenen Bigband gespielt. Während meine musikalischen Künste nur für den Privatgebrauch gereicht haben, ist Roger in einer Amateur-Big-Band namens ‚Swinglife‘ eingestiegen. Wir haben durch eine Schul-Whatsapp-Gruppe noch sporadischen Kontakt. Vor ein paar Tagen hat er gepostet, sie würden demnächst in Como bei der Eröffnungsveranstaltung des alljährlich stattfindenden Oldie-Festivals spielen. Ich würde ihn gerne mal wieder persönlich treffen. Deshalb habe ich mir spontan ab morgen ein Ferienhäuschen oberhalb von Como gemietet. Man kann in der Gegend dort wunderbar wandern. Zudem bin ich nur wenige Autostunden von dir entfernt und kann dich nochmals besuchen.« 
 
    Antoine erinnerte sich, dass er seinem Sohn auf dessen Wunsch hin Geld zu seinem dreizehnten Geburtstag geschickt hatte, weil dieser sich ein Saxofon kaufen wollte. Er hatte nicht geglaubt, dass Nic tatsächlich so viel Ehrgeiz aufbringen würde, den Umgang mit diesem Instrument zu lernen und sogar in der schuleigenen Band zu spielen. Nic wiederum hatte ihm erst viel später davon erzählt, auch von dem Auftritt, den sie bei einem Wettbewerb in Lausanne gehabt und dabei den ersten Platz geholt hatten. Als sein Vater sich beschwert hatte, weil er dazu nicht eingeladen worden war, hatte Nic höhnisch gelacht. »Du hast dich doch ohnehin nicht für das interessiert, was ich tue. Warst zu beschäftigt mit deinen Hotels und deinen wechselnden Freundinnen. Ich wollte mir die Enttäuschung ersparen, dass du absagst«, war das lapidare Statement seines damals siebzehnjährigen Sohnes gewesen. Wieder eines der vielen Missverständnisse, die sich im Lauf der Zeit zwischen ihnen aufgehäuft hatten. 
 
    Umso froher war Antoine, dass der heutige Tag so harmonisch verlief. Vielleicht konnten er und sein einziger Sohn ja doch noch zu einem einigermaßen normalen Umgang miteinander finden. Aber dazu war es dringend notwendig, dass er wieder auf die Beine kam. Auf keinen Fall wollte er, dass Nic sich lediglich aus Mitleid oder dem Gefühl, dazu verpflichtet zu sein, um ihn kümmerte. 
 
    Er lächelte. »Ich freue mich über deinen heutigen Besuch und auch darüber, dass du morgen nochmals kommen willst. Aber das reicht. Der Comer See ist wunderschön, ich war vor Jahren dort. Genieß deinen Aufenthalt, wir können ja ab und zu telefonieren.«
»Mal sehen. Auf jeden Fall werde ich das Festival besuchen und zusehen, dass ich mit Roger bei einem Bier ein paar Jugenderinnerungen auffrischen kann.«
»Das klingt gut. Besitzt du dein Saxofon noch? Ich meine, spielst du noch?«, wollte Antoine wissen. 
 
    Nic lachte. »Ja, gelegentlich hole ich es hervor. Nur für den Hausgebrauch. Und um Mädels zu beeindrucken. Du ahnst nicht, wie die darauf abfahren, wenn man ein paar schmissige Stücke für sie spielt.« 
 
    

  

 
   
    ACHT 
 
      
 
    Die große Eingangshalle wirkte mit ihrem weißen Marmorboden, den eierschalfarben getünchten Wänden und den weißen stuckverzierten Türstöcken sehr edel. Der Boden vor der Rezeption war teilweise von einem teuer aussehenden Orientteppich bedeckt, durch eine der geöffneten Türen sah man hinaus auf eine große Terrasse mit aufgespannten weißen Sonnenschirmen, wo ein paar Gäste eben ihren Kaffee serviert bekamen. Im Hintergrund glitzerte die dunkelblaue Wasseroberfläche des Sees in der Sonne und am gegenüberliegenden Ufer hoben sich schneebedeckte Gipfel vom wolkenlosen Himmel ab. Aus unsichtbaren Lautsprechern erklang leise Lounge-Musik. Eine breite geschwungene Treppe mit vergoldetem Geländer führte in die oberen Stockwerke.  
 
    Sophie fühlte sich auf Anhieb wohl und hoffte, Sara würde ein Zimmer für sie frei haben und sie nicht zu distanziert empfangen. Hinter dem geschwungenen Empfangstresen, der wie Elaines Wohnzimmermöbel aus edlem glänzendem Kirschbaumholz gefertigt war, erstreckte sich ein Schlüsselbrett aus demselben Material, aber es war kein Mensch zu sehen. Zögernd trat Sophie näher und wollte eben auf die altmodische Klingel drücken, als eine junge Frau mit einem leeren Serviertablett in der Hand von der Terrasse hereinkam. »Oh, wollen Sie einchecken?« 
 
    Sophie nickte zögernd. »Ich bin aber nicht angemeldet. Haben Sie noch Zimmer frei?«
Die Angestellte lächelte. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, da ich nur im Service arbeite. Warten Sie einen Moment, ich hole Signora Morelli. Ich habe sie eben in der Küche gesehen.«
Sophie bedankte sich mit klopfendem Herzen. Keine Minute später kam Sara um die Ecke. Sie trug ein rotes Sommerkleid mit ausgestelltem Rock, hatte ihr schwarzes, naturgelocktes Haar am Hinterkopf zu einem eleganten Knoten aufgesteckt und wirkte sehr geschäftsmäßig. Sie hatte ein paar Kilo zugenommen, was ihr, die immer eher mager gewesen war, sehr gut stand. Ihre großen dunklen Augen waren direkt auf Sophie gerichtet und weiteten sich erstaunt, als sie den neuen Gast erkannte. Sophie lächelte unsicher und hielt den Atem an. Bevor sie etwas sagen konnte, war Sara schon bei ihr und umarmte sie herzlich. 
 
    »Sophie«, rief sie entzückt. »Angelina hat mir gesagt, dass ein unangemeldeter Gast draußen steht. Dass du es bist, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet. So schön, dich wiederzusehen.« Sie gab die Freundin frei und spähte suchend an ihr vorbei nach draußen in die Hoteleinfahrt. »Wo ist David? Beim Auto?« Sophie wollte antworten, aber die quirlige Sara kam ihr zuvor. »Oder hast du es tatsächlich geschafft, ohne ihn herkommen zu dürfen?« 
 
    Sophie seufzte. »Ich bin allein. Aber das ist eine längere Geschichte.« 
Sara nickte verständnisvoll. »Die kannst du mir später erzählen. Warum hast du nicht angerufen? Egal. Angelina sagt, du hast nach einem Zimmer gefragt? Wie lange möchtest du bleiben?« 
 
    Alle Bedenken, die Sophie gehabt hatte, schmolzen angesichts Saras freudiger Begeisterung und dem herzlichen Empfang wie Butter in der Sonne. Sie strahlte die Hotelbesitzerin an.
»Ich freue mich ebenfalls riesig, dich wiederzusehen, wusste allerdings nicht, ob es dir genauso geht. Du weißt gar nicht, was mir angesichts deiner herzlichen Begrüßung für ein Stein vom Herzen gefallen ist. Ich bin ganz spontan hierhergefahren. Allein, und ich würde gerne ein paar Tage bleiben. Ich hatte echte Sorge, dass du nach dieser langen Funkstille nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest. Du hast dich nach deiner Hochzeit und deinem Wegzug nie wieder gemeldet und ich dachte, du hättest viel zu tun und neue Freunde gefunden …«  
 
    Sara unterbrach sie. »Ich habe mich sehr wohl …«, sie brach ab und biss sich auf die Lippe, bevor sie erneut lächelte, den Kopf schüttelte und hinter dem Tresen verschwand. 
»Ach, lassen wir das. Wir unterhalten uns später ausführlich. Ich sehe nach, welches Zimmer ich dir geben kann. Wir sind gerade ziemlich voll belegt, weil erst gestern wieder ein deutscher Reisebus angekommen ist.« Sophie hörte das Klicken einer Computertastatur, dann hob Sara mit einem Daumen hoch die Hand. »Du hast Glück, gestern hat ein Paar seine Reservierung storniert.« 
 
    Sara schob Sophie ein Formular samt Kugelschreiber hin und überreichte ihr einen Schlüssel, der an einer winzigen vergoldeten Weltkugel hing. Sophie gefiel das. Es passte zu diesem Haus, dass es keine programmierten Zugangskarten sondern echte Schlüssel zu den Zimmern gab. 
»Du musst nur noch das Anmeldeformular ausfüllen. Zimmer 211 ist bis zum nächsten Sonntag frei und hat einen Balkon mit Seeblick. Frühstück ist inklusive.« Sie nannte einen Betrag, von dem Sophie annahm, dass es nicht die reguläre Zimmerrate war, sondern einen sehr kulanten Freundschaftspreis extra für sie darstellte, und wollte schon protestieren. Aber dann fiel ihr ein, dass sie eventuell demnächst arbeitslos sein würde. Sara nahm ihr den Wind aus den Segeln. 
»Die ursprünglichen Gäste bezahlen die volle Stornogebühr über ihre Reiserücktrittsversicherung. Ich könnte dir das Zimmer theoretisch auch umsonst überlassen, aber so wie ich dich kenne, würdest du das nicht annehmen.« 
 
    Sophie lächelte dankbar. »Würde ich auch nicht. Ich muss noch meine Tasche aus dem Auto holen. Ich stehe in der Einfahrt, wo kann ich denn parken?«
»Du kannst in die Tiefgarage runterfahren, mit dem Aufzug kommst du dann direkt in den zweiten Stock. Pack erst mal aus. Wenn du möchtest, kannst du danach auf der Terrasse Kaffee trinken. Oder du siehst dir bei einem Spaziergang am Seeufer die Gegend an.« Sie zögerte. »Essen kannst du auswärts oder hier im Restaurant, das ab 17.30 Uhr geöffnet hat. Ganz wie du willst. Sag einfach Bescheid, wenn ich dir einen Tisch reservieren soll.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe gleich einen Termin und muss in die Stadt. Ich liebe meine Arbeit, aber es gibt immer etwas zu tun.«
Sophie überlegte rasch. »Ich glaube, heute würde ich gerne hier zu Abend essen. Hast du denn irgendwann mal Zeit, dass wir uns ausgiebiger unterhalten können?«  
 
    Ein Mann um die fünfzig mit einem gepflegten Vollbart und dunklem Haar mit grauen Strähnen darin kam mit raschem Schritt die Treppe herunter. Er trug ein weißes Hemd zu einer schwarzen Stoffhose und wirkte energiegeladen und attraktiv.
»Sara, wir müssen gleich los, sonst kommen wir zu spät zu deinem Arzttermin. Wir …«
Verblüfft hielt er inne, als er Sophie erblickte. Sara strahlte.
»Ja, du siehst richtig. Sophie hat endlich den Weg hierher gefunden. Und zum Glück haben wir auch noch ein Zimmer für sie.«
Saras Mann Vicente lächelte nun ebenfalls. »Hallo, Sophie. Herzlich willkommen bei uns in der Villa Giulia.« Auch er nahm sie ohne Umschweife in die Arme. »Schön, dass du hier bist. Sara hat dich vermisst. Sie hat oft von dir gesprochen und war traurig, dass du dich nach unserer Hochzeit nie mehr gemeldet hast.«  
 
    Sophie setzte eben zu einer Entgegnung an, als Sara, die in dem kleinen Raum hinter der Rezeption verschwunden war, mit einer leichten Jacke und einer Handtasche zurückkam.
»Tut mir leid, Sophie, aber wir müssen los. Gewöhn dich erst mal ein, heute Abend nach dem Essen, so gegen acht, wenn ich Feierabend mache, können wir uns ausgiebig unterhalten. Komm einfach an die Bar, dann suchen wir uns ein Plätzchen, an dem wir ungestört miteinander quatschen können.«
Sophie nickte. »Gerne. Lasst euch von mir nicht aufhalten. Ich fahre meinen Wagen in die Tiefgarage und beziehe das Zimmer.« 
 
    Gedankenverloren folgte sie den beiden auf den Vorplatz des Hotels, wo dicht am Haus im Schatten ein glänzendes dunkelgrünes Cabrio, offensichtlich ein gut erhaltener Oldtimer, mit hellem geöffnetem Verdeck stand. Vicente hielt seiner Frau die Beifahrertür auf, sie nahm Platz und kurz darauf brausten die beiden winkend davon. Sophie winkte fröhlich zurück. In ihr war alles leicht und hell, weil das Wiedersehen mit Sara derart unkompliziert und freudvoll verlaufen war. Dennoch nagte eine leise Sorge an ihr. Warum hatte die Freundin einen Arzttermin? Einen, der offensichtlich so wichtig war, dass ihr Mann sie dabei begleitete. Hoffentlich nichts Ernstes.  
 
    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Musste man denn immer gleich das Schlimmste annehmen, so wie Elaine das ständig tat? Trotz der jüngsten Ereignisse weigerte sich Sophie, deren pessimistische Weltsicht zu übernehmen. Als sie das Auto geparkt, ihre Tasche ausgeladen hatte und mit dem ganz in Gold gehaltenen, verspiegelten Fahrstuhl nach oben fuhr, stellte sie fest, dass der räumliche Abstand zu ihrem gewohnten Lebensumfeld gut tat. Seit der Begegnung mit Sara hatte sie nicht mehr an ihre eigene missliche Lage gedacht. Und auch jetzt schienen ihr der erzwungene Urlaub, die Anschuldigungen von Sabina Ruckner und Davids Verhalten nicht mehr so schlimm wie heute Morgen. Alles würde sich lösen, und gedankliche Grübeleien sowie Sorgen und Ängste erzeugten nur schlechte Laune, der sie momentan keinen Raum geben wollte. 
 
    Angesichts des wunderschönen, eleganten Zimmers, das Sara ihr gegeben hatte, hob sich Sophies Stimmung gleich noch weiter. Es waren zwei Räume, ein Wohn- und ein Schlafzimmer, getrennt durch einen Torbogen. Der honigfarbene, im Fischgratmuster verlegte Parkettboden gab ihnen eine warme heimelige Note, an den großen Fenstern und der halb geöffneten Balkontür hingen dunkelblaue Vorhänge, das große, bequem aussehende Bett war mit dazu passender Bettwäsche überzogen. Im Wohnraum standen um ein Glastischchen gruppiert eine kleine Couch und zwei niedrige Sessel, deren Polster blaugoldene Blumen auf beigem Grund zeigten. 
Sie stellte ihre Tasche im Schlafzimmer ab, machte sich in dem kleinen weiß-gold marmorierten Badezimmer frisch und trat dann hinaus auf den Balkon. 
 
    Zwei Stockwerke unter ihr erstreckten sich die Terrasse und eine palmengesäumte Liegewiese mit einem Swimmingpool, vor ihr der Comer See mit seiner ganzen Pracht, von der Sonne beschienen und von Berggipfeln eingerahmt. Eine stattliche Anzahl von Segelbooten glitt aufgrund des leichten Windes flott übers Wasser. Die sanfte Brise spielte mit Sophies offenem Haar. Sie spürte die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und ihren Armen. Der Duft von frisch gemähtem Gras stieg ihr in die Nase, vermischt mit dem typischen Poolgeruch nach Chlorwasser und einem Hauch Sonnenöl, der von den Gästen stammte, die es sich auf den Liegen bequem gemacht hatten. Leises Lachen und angeregtes Stimmengewirr, vermischt mit dem vergnügten Kreischen eines Kindes, das sich mit seinem Vater eine Wasserschlacht im Pool lieferte, wehte zu ihr hoch. 
 
    Sophie atmete ganz bewusst tief ein und wieder aus, spürte, wie sich ihr Brustkorb weitete und ihr Herz ganz leicht wurde. Sie fühlte sich so frei und unbeschwert wie seit Jahren nicht mehr. Es war erst früher Nachmittag und sie ganz allein konnte über den weiteren Verlauf des Tages bestimmen. Noch besser, sie hatte volle viereinhalb Tage, bevor sie dieses Zimmer wieder räumen und sich ihrem Alltagsleben stellen musste.  
 
    Kurz entschlossen trat sie nach innen, wo sie auf dem Glastisch einen Kübel mit einer Sektflasche und einem danebenstehenden Sektglas erspäht hatte. Darunter lag ein Kärtchen, das ihr einen guten Aufenthalt wünschte, verbunden mit herzlichen Grüßen der Familie Morelli. Obwohl sie annahm, dass diese Begrüßung jedem Gast zuteil wurde und nichts mit ihrer Freundschaft zu Sara zutun hatte, freute sie sich über die Aufmerksamkeit. 
 
    Sie öffnete die Flasche, die zum Glück mit einem Schraubverschluss ausgestattet war, schenkte sich ein und trat mit dem Glas in der Hand wieder nach draußen. Dort prostete sie der wunderschönen Umgebung zu. »Auf mich und ein paar schöne Tage. Jetzt erst recht«, verkündete sie laut und nahm einen tiefen Schluck des kühlen, angenehm auf der Zunge prickelnden Getränks. Dann wandte sie erschrocken den Kopf nach rechts und links, um nachzusehen, ob irgendjemand ihre albernen Selbstgespräche mitbekommen hatte. Aber die nebenan liegenden Zimmer schienen leer zu sein. 
 
    Unten im Garten marschierte gerade ein junges Paar mit Badetasche bewaffnet auf zwei am Poolrand stehende, frei gewordene Liegen zu. Die junge Frau breitete große Badehandtücher darauf aus, während er sich an einem Sonnenschirm zu schaffen machte. Sie entledigten sich ihrer Kleidung bis auf Bikini und Badehose und sprangen lachend ins Wasser, wo sie ausgelassen umhertollten. Dann stiegen sie eng umschlungen nach draußen, trockneten sich gegenseitig ab und cremten sich mit Sonnencreme ein. Der junge Mann sorgte dafür, dass seine Frau oder Freundin, als sie auf der Liege Platz genommen hatte, mit dem Gesicht im Halbschatten lag, beugte sich dann über sie und gab ihr einen langen zärtlichen Kuss. 
 
    Sophie beobachtete die beiden, trank langsam ihren Sekt und spürte einen leisen Stich in der Herzgegend. Wie lange war es her, dass David sich ihr gegenüber ähnlich fürsorglich und zärtlich verhalten hatte? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, vermisste sie ihn momentan kein bisschen. Ihm würde weder die beschauliche Atmosphäre des Sees noch das Hotel gefallen. In seinen Augen wäre das Haus vermutlich viel zu altmodisch, außerdem fehlte der Golfplatz in der Nähe. Mit ihr am Pool zu liegen oder im Wasser herumzualbern, wie es das Pärchen unter ihr tat, wäre ihm viel zu langweilig. 
 
    Ihr fiel ein, dass sie ihm Bescheid geben musste, wo sie war, und dass sie ihn übermorgen nicht vom Flughafen abholen würde. Sie holte ihr Handy, öffnete ihren Messenger und begann zu tippen:  
 
    
Bin spontan an den Comer See gefahren …
  
 
    Doch dann hielt sie inne. Musste er überhaupt wissen, wo sie war? Er würde zwei und zwei zusammenzählen und annehmen, dass sie bei Sara und Vicente war. Womöglich sogar angefahren kommen, um sie zu holen. Sophie hatte keine Lust darauf. Diese paar Tage gehörten ihr. Es genügte, ihm zu schreiben, dass sie ihn nicht abholen würde. Das allein würde ihn vermutlich schon auf die Palme bringen. Sie löschte ihre Worte und begann von Neuem:

Kann dich und deinen Kollegen am Donnerstag leider nicht abholen, da ich spontan ein paar Tage unterwegs bin. Komme voraussichtlich am Sonntag im Lauf des Tages wieder zurück. 
Sophie

Sie überflog ihre Nachricht, überlegte kurz, ob sie einen Kuss-Smiley einfügen sollte. Aber sie entschied sich dagegen und drückte entschlossen auf Senden. Da er vermutlich wieder in irgendwelchen Sitzungen steckte, würde er ihre Worte ohnehin erst am Abend vor dem Schlafengehen lesen. 
 
    Sophie dachte nach, wie sie die Zeit bis zum Essen und dem abendlichen Plausch mit Sara verbringen sollte. Der Garten und eine Liege am Pool lockten, andererseits wäre es eine gute Idee, sich nach der langen Autofahrt ein bisschen zu bewegen. Sie entschloss sich zu einem Spaziergang. Das Hotel lag etwas außerhalb, aber Como war zu Fuß dennoch gut erreichbar. Schwimmen und sonnenbaden konnte sie später noch. Als sie nach ihrer Handtasche griff, summte ihr Handy. Auf dem Display erschien Davids lachendes Gesicht. Aber seine Antwort klang wenig erfreut.

Wo zum Teufel steckst du? Du kannst doch nicht einfach vor deinen Problemen weglaufen. Das ist kindisch. Ruf mich heute Abend gegen neun an, dann reden wir.

Das war´s. Keine Grüße, keine Küsse, keine Unterschrift. Nur ein Tadel und ein Befehl, den sie seiner Meinung nach gefälligst zu befolgen hatte. Noch bevor sie es sich anders überlegen konnte, tippten ihre Finger bereits eine Antwort und schickten sie ab.

Ich laufe nicht weg, ich nehme mir eine Auszeit. Heute Abend kann ich dich nicht anrufen, bin anderweitig beschäftigt.

Wütend schaltete Sophie das Handy aus und warf es in ihre Tasche. David konnte ihr im Mondschein begegnen. Nun, wo sie sich nicht so benahm, wie er es von ihr erwartete, hatte er plötzlich Zeit, ihr mitten am Tag zu schreiben.  
 
    Sie verließ ihr Zimmer, gab unten an der Rezeption, hinter der nun eine rothaarige junge Frau stand, ihren Schlüssel ab und marschierte los. Sie folgte dem Wegweiser in Richtung Como-Stadt, lief an der Uferpromenade entlang, zuerst raschen Schrittes, doch dann hielt sie bewusst inne und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die wundervolle Umgebung. Das Klima war hier um einiges milder als in den Schweizer Bergen und die Pflanzenblüte deshalb wesentlich fortgeschrittener. In den Gärten der Villen und Hotels, die sie passierte, blühten Magnolien, Azaleen und Rhododendren in verschwenderischer Farbenpracht. Ihr süßer Duft vermischte sich mit dem unverkennbaren Geruch des Seewassers.  
 
    Sanft anrollende Wellen klatschten leise gegen die Befestigung der Uferpromenade, und die Menschen, die Sophie begegneten, strahlten Gelassenheit und Lebensfreude aus. Hauptsächlich Familien mit Kindern sowie ältere und junge Paare flanierten auf der Uferstraße. Dennoch machte es Sophie nichts aus, allein unterwegs zu sein. Sie schob die unangenehmen Gedanken an Davids Verhalten beiseite und beschloss, einfach das Hier und Jetzt zu genießen. 
 
    Am Ortseingang von Como kam sie am Hangar des Aero Club Como vorbei. Ein Schild informierte sie, dass man hier die private Pilotenlizenz zum Führen von Amphibien- und Wasserflugzeugen erwerben konnte. Sophie betrachtete die beiden eindrucksvollen Maschinen, die wie Boote an im Wasser liegenden Stegen auf Kufen schwammen, und schüttelte sich innerlich. Sie sahen für sie nicht sonderlich vertrauenerweckend aus. Da waren die Jachten im angrenzenden Hafen schon interessanter.  
 
    Sie passierte ein großes, dem Jachthafen direkt gegenüberliegendes Fußballstadion und gelangte durch einen kleinen Park an ein wunderschönes, direkt am See gelegenes Bauwerk im neoklassizistischen Stil. Über dem Säulenvorbau waren die Worte ‚A Volta‘ zu lesen und ein Blick ins Handy verriet ihr, dass sie vor dem Tempio Voltano stand. Das war ein Museum, welches zu Ehren von Alessandro di Volta, einem in Como geborenen Naturwissenschaftler und Physiker, errichtet worden war. Er hatte die elektrische Batterie erfunden und auf ihn war der Begriff Volt als Maßeinheit für die elektrische Spannung zurückzuführen. Sophie fand das bemerkenswert, beschloss jedoch, sich den Museumsbesuch angesichts des herrlichen Wetters zu sparen, und kam sich dabei ein wenig vor wie ein Kind, das die Schule schwänzte. 
 
    Sie schoss ein Foto von dem beeindruckenden Gebäude mit dem üppig angelegten Blumenbeet im Vordergrund, freute sich über das schöne Motiv und die Tatsache, nebenbei etwas dazugelernt zu haben. So fühlte sich Urlaub für sie richtig an: Ganz zufällig auf interessante Dinge zu stoßen, während man die Zeit genoss und sich keinen irgendwie gearteten Stress machte. 
 
    Unwillkürlich kamen ihr die vielen Städtereisen mit Elaine in Erinnerung: Sie hatte diese Kurztrips als Kind und erst recht als Teenager gehasst. Richtig lange Ferien hatten sie aufgrund des aufreibenden Jobs ihrer Mutter nie gemacht. Elaine war der Ansicht, dass ihre Werbeagentur nur dann funktionierte, wenn sie als Chefin alles überwachte. Deshalb blieb sie ihrer Firma nie länger als vier oder fünf Tage fern, bevorzugte Geschäftshotels im Stadtkern, um alles steuerlich absetzen zu können, und stellte für diese knappe Zeit im Voraus ein umfangreiches Sightseeing-Programm für sich und ihre Tochter zusammen. Leider beinhaltete dieses hauptsächlich langweilige Museumsbesuche oder Kirchenbesichtigungen, die sich für Sophie letztendlich alle gleich anfühlten und ihr keinerlei Gefühl für die Länder und Metropolen vermittelten, in die sie flogen. 
 
    Sophie wäre schon damals lieber einfach so durch die Straßen gestreift, auch durch die weniger ansehnlichen Viertel, wäre in die öffentlichen Verkehrsmittel gestiegen und hätte so das Flair der jeweiligen Stadt erkundet. Anstatt in den von Elaine bevorzugten Sterne-Restaurants hätte sie liebend gerne in den gemütlich aussehenden kleinen Bistros, Diners oder Pubs abseits der Touristenviertel gegessen und einheimische Gerichte probiert. Sie wäre in Airbnbs abgestiegen, hätte versucht, sich mit den Einheimischen zu verständigen und von ihnen zu erfahren, wie es sich so in Paris, London, Lissabon oder Madrid lebte, oder sie ausgefragt, was in ihren Augen sehenswert war. Das jedoch kam für ihre luxusverliebte Mutter natürlich nicht infrage und war ihr zufolge »viel zu gefährlich«. 
 
    Als Sophie dann ihr Studium abgebrochen und sich für die Physiotherapeutenausbildung entschieden hatte, waren Urlaube sowieso nicht mehr drin. Elaine hatte sich strikt geweigert, ihr diese ‚Schnapsidee‘, wie sie den Berufswunsch ihrer Tochter bezeichnete, zu finanzieren. Sie hegte die Hoffnung, Sophie würde sich beugen und weiter Medizin studieren. Aber diese hatte in ihrer knappen freien Zeit alle möglichen Jobs angenommen, sich unabhängig gemacht und ihren Kopf durchgesetzt. Mit dem Ergebnis, dass sich das Verhältnis zwischen ihr und Elaine weiter verschlechterte.  
 
    Erst als sie David kennengelernt hatte und es ihm gelang, Elaine mit seiner selbstsicheren Art und seinem verantwortungsvollen lukrativen Job zu beeindrucken, hatten sich Mutter und Tochter auf eine Art Waffenstillstand geeinigt. Ein Waffenstillstand, der nun aufgrund ihres vermeintlichen beruflichen Fehlers wieder auf der Kippe stand. 
 
    Und ihr jetziges Verhalten, sowohl David als auch ihrer Mutter für die nächsten Tage sozusagen aus dem Weg zu gehen und – in deren Augen – die Flucht zu ergreifen, trug mit Sicherheit nicht dazu bei, Elaine milde zu stimmen.  
 
    Komischerweise ließ es Sophie in diesem Moment völlig kalt. Das Einzige, was sie außerdem verspürte, war Trotz und Aufbegehren. Trotz gegenüber der Klinikleitung, die ihr nicht glaubte, Rebellion gegenüber David, der sich keinen Deut für ihre Probleme interessierte und ihren Geburtstag vergessen hatte, sowie gegenüber Elaine, die wie immer nur das Schlechteste von ihrer Tochter annahm. Aber Elaine und auch David waren weit weg. Sophie war zwangsweise in den Urlaub geschickt worden, hatte ein paar kostbare freie Tage für sich und würde diese ausgiebig genießen. Frei nach dem Motto: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich völlig ungeniert. 
 
    Sie spazierte um das Tempio Voltano herum, schoss ein paar ausdrucksstarke Bilder von einer dunkelblauen Jacht mit geblähten gelbweißen Segeln, die sich scharf vom bewaldeten, steil ansteigenden gegenüberliegenden Ufer mit den einzeln am Hang verstreuten Villen abhob. An einem fahrbaren Kiosk gönnte sie sich eine große Portion Eis mit ihren Lieblingssorten Pistazie und Vanille, die sie, auf der Ufermauer sitzend, genüsslich verspeiste. Die letzten Krümel der Waffel warf sie einem Schwanenpaar zu, welches mit drei niedlichen Küken direkt vor ihr unterhalb des Mäuerchens entlang schwamm, und leckte sich dann die Eisreste von den Fingern. Unhygienisch, aber es machte Spaß.
Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie langsam den Rückweg antreten sollte, sofern sie noch eine Runde im Pool schwimmen wollte. 
 
    

  

 
   
    NEUN 
 
      
 
    »Wie bitte? Ich meine, herzlichen Glückwunsch, aber…«
Ungläubig starrte Sophie Sara an, die ihr mit einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz eben erzählt hatte, sie wäre schwanger.
Die hob ergeben die Hände.
»Ja, du hast richtig gehört. Ich weiß, dass ich früher immer sagte, eigentlich möchte ich nicht Mutter werden und wenn, dann erst, wenn ich über dreißig bin. Weil ich frei sein und mein Leben genießen will.« Sie lachte verlegen. »Du weißt ja, dass ich das ausgiebig getan habe. Aber irgendwann hatte ich die ständigen One-Night-Stands total über. Anfangs kam ich mir dabei super vor, frei und unabhängig. Du bist scharf auf einen Kerl und er auf dich, und du lebst es einfach aus. Aber wenn das Verlangen gestillt ist, wird es peinlich. Der Morgen danach ist alles andere als lustig. Man fühlt sich leer, weil es um reine Triebbefriedigung gegangen ist und keine Gefühle im Spiel waren. Entweder schleicht man sich heimlich davon, oder man verabschiedet sich mehr oder weniger verlegen mit einem verlogenen »Ich ruf dich an.« Das ist so hohl und oberflächlich. Vicente kam zum richtigen Moment in mein Leben. Er ist um einiges älter als ich, aber genau der Richtige. Mit ihm habe ich vom ersten Moment an gewusst, dass es Liebe ist. Er tut alles für mich, gibt mir Geborgenheit und Sicherheit und ich habe das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Auch diese Schwangerschaft ist einfach so passiert. Ein Unfall trotz der Pille, die ich genommen habe. Vicente freut sich natürlich total darüber und ich nach dem ersten Schreck auch. Ich bin in der fünfzehnten Woche, und meine Ärztin hat mir bestätigt, dass alles in bester Ordnung ist.« 
 
    Sie saßen zu zweit in einer weitgehend uneinsehbaren Ecke der gemütlichen Hotelbar, vor sich zwei farbenfrohe Drinks, die mit bunten Schirmchen garniert waren. Sophie hatte zuvor im Hotelrestaurant ein wunderbar zubereitetes Risotto mit Barsch gegessen, nachdem ihr der nette Ober dieses Gericht als typisch für den Comer See empfohlen hatte. Als sie danach die Bar betrat, musste sie nur wenige Minuten auf Sara warten und hatte sich beim Bestellen gewundert, dass sich die Freundin einen alkoholfreien Drink ausgesucht hatte. Auf Sophies scherzhafte Bemerkung, ob sie heute noch etwas vorhätte oder unter die Abstinenzler gegangen wäre, hatte ihr Sara von ihrem Baby erzählt. 
 
    Sophie griff nach ihrer Pina Colada und nahm einen kräftigen Schluck, um ihre Gefühle zu sortieren. In ihrem Magen hatte sich ein komisches Gefühl breitgemacht, das sie eindeutig als Neid erkannte. Während bei ihr gerade alles aus dem Ruder lief, hatte Sara ihr zuvor unstetes Leben in den Griff bekommen. Ihre Freundin lebte nun ein Leben, das sie früher als total spießig bezeichnet hätte. Sara war ein Freigeist gewesen. Sie hatte zwar eine Ausbildung zur Bürokauffrau gemacht, dennoch hatte sie ihre Jobs häufig gewechselt, weil ihr schnell langweilig wurde. Ihr Liebesleben war chaotisch und abwechslungsreich gewesen, und sie hatte Sophie während ihrer gemeinsamen Zeit immer erklärt, sich nie fest binden zu wollen. Doch dann hatte sie bei einem Skiausflug Vicente kennengelernt, sich in ihn verliebt und ihn relativ schnell geheiratet. Auf der Hochzeit waren unter ihren Freunden heimlich Wetten abgeschlossen worden, wie lange diese Ehe halten würde. Auch David hatte sich abfällig geäußert und war Sophie damit auf die Nerven gegangen. Doch Sara machte einen glücklichen Eindruck, ging voll in ihrer Rolle als Hotelmanagerin auf und bekam nun auch noch ein Baby. Sie schien mit sich selbst absolut im Reinen. 
 
    Sekundenlang überlegte Sophie, ob sie ihrer Freundin überhaupt etwas von dem Dilemma, in welchem sie gerade steckte, erzählen sollte. Doch diese kam gleich zur Sache. »Aber jetzt genug mit dem Thema, erzähl mir von dir. Was tust du hier, noch dazu ohne deinen David, den du doch immer vergöttert hast? Seid ihr denn noch zusammen?«
Sophie spielte unschlüssig mit dem Schirmchen ihres Cocktails, während sie Saras forschendem Blick auswich. 
»Wir sind noch zusammen, ja. Aber momentan ist alles ein bisschen … wie soll ich sagen … schwierig.«
Kurz entschlossen schilderte sie Sara ihre Probleme in der Klinik und Davids sowie Elaines Reaktion darauf.  
 
    Saras Gesicht verfinsterte sich.
»Das sieht den beiden sowas von ähnlich, dich vorzuverurteilen. Es war richtig von dir, sie zu ignorieren und erst mal hierher zu kommen. Du brauchst dringend ein bisschen Abstand. Und was diese Patientin betrifft – die lügt doch wie gedruckt. Ich kenne dich, du liebst deinen Job, bist total verantwortungsvoll und würdest nie etwas tun, was jemandem Schaden zufügt. Die Klinik hat Angst vor Schadenersatzforderungen und will dich zum alleinigen Sündenbock abstempeln. Das kannst du dir, verdammt noch mal, nicht gefallen lassen. Nimm dir einen Anwalt, wehr dich. Lass dir deinen Ruf nicht zerstören.« 
 
    Bei Saras Worten durchströmte Sophie ein warmes Kribbeln im Bauch und sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden.
Wie sehr hatte sie sich in den letzten beiden Tagen gewünscht, solche aufbauenden Sätze zu hören. Das wäre eigentlich der Part ihres Freundes oder ihrer Mutter gewesen. Aber nun war es Sara, die damit all die Jahre der Funkstille zwischen ihnen einfach wegwischte und die alte Verbundenheit wiederherstellte. 
 
    Verstohlen rieb sie sich eine einzelne Träne von der Wange und sah Sara dankbar an.
»Noch bin ich ja nur beurlaubt. Aber sobald die Vorwürfe gegen mich konkret werden und die Klinik weitere Schritte unternimmt, werde ich auf jeden Fall dagegen vorgehen. Ach, Sara, du bist die Erste, die mir glaubt und mich unterstützt. Du weißt gar nicht, wie gut es tut, dass du auf meiner Seite bist.«
»Das ist doch selbstverständlich. Ich kenne dich und weiß, wie sehr dir das Wohl all deiner Patienten am Herzen liegt. Aber mal ganz unabhängig von dieser albernen Anschuldigung, hast du nicht schon immer davon geträumt, dich selbstständig machen zu wollen? Wie weit sind denn deine Pläne dazu gediehen?« 
 
    Sophie seufzte. »Das kostet Geld. Ich bräuchte geeignete Räume und Startkapital.«
»Na und? David ist in einer Bank angestellt. Es wäre für ihn doch ein Leichtes, dir einen günstigen Kredit zu verschaffen, oder?«
Sara sah Sophies Gesicht und presste die Lippen zusammen.
»Lass mich raten: Er will nicht, dass aus dir eine Geschäftsfrau wird, und unterstützt dich auch hier nicht.«
Sophie zuckte mit den Schultern. »Er hat eben Angst, dass ich mich damit übernehme.«
»Im Klartext: Er redet es dir aus.« Sara sah wütend drein. »Wie immer. Er will dich klein halten, damit er sich weiterhin als großer Macker fühlen kann. Wenn du ein eigenes Geschäft hättest, könnte es ja sein, dass du ihm gegenüber mehr Mut an den Tag legst und er nicht mehr die Hauptrolle in deinem Leben spielt. Vermutlich hat er davor Angst.« 
 
    Sophie schüttelte eigensinnig den Kopf, obwohl ihr ein kleines Stimmchen zuflüsterte, dass Sara den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Es liegt nicht nur an ihm. Ich hab einfach bisher nicht den Mut gehabt, den Sprung in die Selbstständigkeit zu wagen. Bis diese Sache in der Klinik geklärt ist, kann ich ohnehin nicht viel tun. Und danach sehe ich weiter.«  
 
    Sie lächelte Sara dankbar an. »Es tut so gut, mit dir zu reden. Wir hätten weiter in Kontakt bleiben sollen. Die Gespräche und die lustigen Abende mit dir haben mir so gefehlt. Warum hast du eigentlich nach der Hochzeit und deinem Umzug hierher nie auf meine WhatsApp-Nachrichten geantwortet? Ich habe dir mehrfach geschrieben, nie eine Reaktion darauf erhalten und irgendwann gedacht, du willst alle Brücken hinter dir abbrechen.« 
 
    Nun beugte sich Sara nach vorne und sah Sophie mit ihren großen dunklen Augen ernst an.
»Ich fürchte, du hast es deinem David zu verdanken, dass wir nichts mehr voneinander gehört haben. Du kennst mich, ich quassele lieber persönlich mit anderen und benutze Textnachrichten nur für kurze Mitteilungen oder Verabredungen. Ich habe dich also mindestens dreimal auf dem Handy zurückgerufen, weil ich ausgiebig mit dir reden wollte, aber du warst nie erreichbar. Vermutlich hast du gearbeitet. Also hab ich es an einem Wochenende auf eurem Festnetz probiert und da war David dran. Er klang ziemlich ungnädig und sagte, du wärst gerade beim Einkaufen. Ich habe ihn – freundlich, obwohl mich sein Ton echt genervt hat – gebeten, dir auszurichten, dass du mich zurückrufen sollst, wenn du Zeit hast.« 
 
    Sophie fiel ihr aufgeregt ins Wort. »Er hat mir nie von deinem Anruf erzählt, das musst du mir glauben.«
Sara nickte mit verkniffenem Mund. »Das ist mir nun auch klar geworden. Ich hätte weiter versuchen sollen, dich zu erreichen, dir doch schreiben sollen. Aber weißt du, hier war alles so neu für mich. Ich musste mich eingewöhnen, von Vicentes Mutter lernen, was man als Hotelmanagerin alles zu tun hat, wie man das Personal führt, mit schwierigen Gästen umgeht und vieles mehr. Das war ziemlich herausfordernd, aber ich wollte meinen Mann, der im Begriff war, das Hotel von seinen Eltern zu übernehmen, unbedingt unterstützen. Als du dich nicht mehr gemeldet hast, dachte ich irgendwann, es sei dir egal, dass ich fort bin.« 
 
    Sophie saß da wie betäubt. Nie hätte sie gedacht, dass David etwas mit dem Kontaktabbruch zwischen ihr und ihrer besten Freundin zu tun hatte. Sie hatte ihm gegenüber mehrfach erwähnt, wie sehr ihr Sara fehlte. Er hatte sie damit getröstet, dass Sara schon immer flatterhaft und oberflächlich gewesen wäre und vermutlich nach dem Motto ‚Aus den Augen, aus dem Sinn‘ handeln würde. Und das Schlimmste daran war, dass sie ihm geglaubt hatte. Sie schüttelte über ihre Naivität den Kopf. 
»Er sammelt gerade einen Minuspunkt nach dem anderen. Wenn ich zurückkomme, ist ein längeres Gespräch zwischen uns fällig, das kannst du mir glauben.«
Sara sah sie forschend an. »Willst du mit ihm Schluss machen?« 
 
    Sophie erschrak sichtlich. Sie war sauer auf David. Nun, da sie wusste, dass er sie und Sara bewusst auseinandergebracht hatte, noch mehr als zuvor. Er hätte es verdient, dass sie ihn verließ. Dennoch war es ihr bis zu Saras Frage nicht in den Sinn gekommen, diesen großen Schritt zu gehen. Sie schüttelte den Kopf.
»So weit habe ich noch nicht gedacht.« Dann lachte sie bitter auf. »Das wäre ein bisschen viel auf einmal. Mein Job steht auf der Kippe, da wäre es nicht allzu sinnvoll, gleich noch meine Beziehung zu beenden und eventuell auf der Straße zu stehen, oder?« 
 
    Sara grinste. »Mich darfst du nicht um Rat fragen. Du kennst mich doch, ich geh immer gleich in die Vollen. Du weißt genau, dass ich schon damals, als du ihn kennengelernt hast, der Ansicht war, du hättest was Besseres als ihn verdient. Und nach allem, was du mir erzählt hast, bin ich mehr denn je dieser Meinung.«  
 
    Sie beugte sich vor und sah Sophie eindringlich an. »Du bist ein so wertvoller Mensch. Nur glaubst du es nicht, weil deine Mutter und David alles tun, um dich klein zu halten. Und du merkst es nicht einmal. Wenn sich ein Mann mir gegenüber so benehmen würde, wie es David gerade tut, würde ich ihm die Hölle heiß machen und mich auf Nimmerwiedersehen verabschieden. Hab ein wenig mehr Mut. Das Leben geht immer weiter, egal wie beschissen es manchmal aussieht. Schau mich an. Vicente kam genau im richtigen Augenblick. Ich hatte mich in jeder Hinsicht ausgetobt, jede Menge Jobs ausprobiert, viele Dates gehabt und mir war eins klar geworden: Das Glück findet man nicht in äußeren Umständen oder allein im Zusammensein mit einem anderen Menschen. Du musst dich bewusst dafür entscheiden. Manchmal erweist sich etwas, das momentan gar nicht danach aussieht, als ein Geschenk des Himmels. Und als ich das begriffen habe, hat mir das Schicksal Vicente gesandt. Sein schneller Heiratsantrag kam unerwartet. Eigentlich wollte ich nie heiraten. Aber ich habe Ja gesagt, weil es sich richtig angefühlt hat, und habe es bis jetzt keine Sekunde lang bereut.«  
 
    Sie zuckte mit den Schultern und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Du kannst gerne darüber lachen, aber ich bin mir sicher, irgendeine höhere Macht hat uns zusammengeführt. Deshalb freue ich mich auch unglaublich auf dieses Kind, das mir ebenso unerwartet geschenkt wurde.« 
 
    Sophie seufzte. »Ich beneide dich gerade sehr. Deine Zukunft liegt so klar vor dir. Ich hänge total in der Luft.« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck trank sie ihr Glas leer. »Aber bis zum Sonntag werde ich die Zeit hier einfach genießen und Kraft sammeln. Für das unvermeidliche klärende Gespräch mit David und für das, was die Klinik mit mir vorhat. Hast du irgendwelche Tipps für mich, was hier besonders sehenswert ist?« 
 
    Sara lachte. »Der ganze See ist wunderschön und jede Ortschaft hier hat ihren besonderen Reiz. Aber ich glaube, du solltest dieses ganze Sightseeing-Gedöns bleiben lassen. Das hast du doch bei den Kurztrips mit deiner Mutter schon zur Genüge gehasst. Nimm deinen Wagen, fahr damit um den See und halte dort an, wo es dir gefällt. Du kannst auch wunderschöne Wanderungen in die umliegenden Berge machen oder einfach nur spazieren gehen. Oder leg dich in einen Liegestuhl an den Pool und lies ein gutes Buch. Lass die Seele baumeln.« Sie hielt inne und sprang dann auf. »Warte kurz. Ich glaube, ich habe da etwas für dich, was dich wirklich interessieren könnte.« 
 
    Gespannt sah ihr Sophie entgegen, als Sara wenige Minuten später mit ein paar Zetteln in der Hand wieder zurückkehrte. Sie setzte sich an ihren Platz und überreichte Sophie einen Computerausdruck und zwei längliche weiße Karten, auf denen der Schattenriss eines Rock’n’Roll tanzenden Paares abgebildet war.
»Du stehst doch so auf Rock’n’Roll und Swing-Musik und außerdem hast du am Freitag Geburtstag. Hier am Comer See findet jedes Jahr das Oldie-Festival statt, das mit vielen Events über mehrere Tage geht. Sie spielen dort nur Songs aus den Vierzigern und Fünfzigern, und es gibt Tanzeinlagen. Wir waren auch schon mehrmals dort, da herrscht eine super Stimmung. Hier habe ich dir das Programm ausgedruckt. Am kommenden Donnerstag ist die Eröffnungsveranstaltung, die am Lido di Bellagio stattfindet. Vom Fährhafen in Como fährt ein Boot direkt dorthin, und wie es der Zufall so will, habe ich von den Veranstaltern dafür zwei Freikarten bekommen. Vicente und ich können nicht weg, da genau an diesem Tag unser wöchentlicher Grillabend am Pool stattfindet. Ich gebe dir die Karten. Eine ist für dich, die andere kannst du am Hafen verschenken. Da gibt es immer genug Leute, die keine Karten mehr bekommen haben und sich darüber freuen. Außerdem solltest du dich ein bisschen im Stil dieser Zeit anziehen. Du weißt schon, Sommerkleid oder Rock und Bluse, Ballerinas oder Turnschuhe und die passende Frisur dazu. Auf dem Boot sind viele, die das jedes Jahr zelebrieren. Es ist wirklich ein tolles Erlebnis.« Sie lächelte. »Und du kannst direkt in deinen Geburtstag reinfeiern.« 
 
    Sara verkniff es sich, Sophie zu sagen, dass es die perfekte Gelegenheit war, einen unbeschwerten Abend zu verbringen und vielleicht sogar jemanden kennenzulernen. So wie sie ihre Freundin kannte, wäre die sonst eher abgeschreckt gewesen. Sie verstand Sophies Sicherheitsbedürfnis, das sie zögern ließ, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Dennoch schickte sie ein innerliches Stoßgebet nach oben, Sophie möge endlich von diesem engstirnigen, narzisstischen Banker loskommen und entdecken, wie schön das Leben sein konnte.  
 
    

  

 
   
    ZEHN 
 
      
 
    Nic wischte sich die Stirn ab und fluchte laut, als er aus dem Auto sprang, die Motorhaube öffnete und darauf wartete, dass sich der nach Benzin stinkende Qualm verzog. Die Sonne schien mit erstaunlicher Kraft vom tiefblauen Himmel. Er war gerade auf dem Weg bergab in die Stadt gewesen, als urplötzlich der Motor seines Wagens anfing zu stottern und schließlich den Geist aufgab. Er ließ ihn langsam ausrollen und versuchte, ihn erneut zu starten. Doch außer einem leisen Klicken des Anlassers gab der Motor keinen Mucks von sich. 
 
    Halbherzig ruckelte er an ein paar Kabeln, aber insgeheim war ihm klar, dass sein fünfzehn Jahre alter Wagen die längst fällige Rundumüberholung brauchte, um wieder zu funktionieren. Durch seinen Unfall und den Besuch bei seinem Vater hatte er die Inspektion hinausgeschoben und das rächte sich nun vermutlich. Er stand mitten in der Pampa auf einem nicht befestigten Zufahrtsweg, der erst einen halben Kilometer weiter in eine Straße mündete, die hinunter zum See und nach Como führte. 
 
    Er wischte sich die ölverschmierten Hände an einem Taschentuch ab und griff automatisch in seine rechte hintere Hosentasche, um mit dem Handy einen Abschleppdienst zu suchen. Aber er fasste ins Leere. Da war kein Handy. Er hatte es in seinem Ferienhaus ein gutes Stück weiter oben auf der Küchenablage liegen gelassen. So ein verdammter Mist. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als den Landrover hier mitten auf dem Weg stehen zu lassen und den ganzen Weg zu Fuß wieder hochzusteigen, um eine Werkstatt anzurufen. Je nachdem, wie lange die Reparatur dauerte, war dann auch noch ein Leihwagen fällig. So hatte er sich seinen Kurzurlaub ganz und gar nicht vorgestellt. Seine ursprünglich gute Laune hatte sich komplett verabschiedet. Er hatte gerade den Zündschlüssel abgezogen, die Fahrertür zugeworfen und wollte sich auf den Rückweg machen, als ein ungewohntes Geräusch die ihn umgebende Stille durchbrach. 
 
    Leichte Schritte knirschten auf dem Kies. Eine melodische Stimme sang erstaunlich treffsicher die beschwingte Melodie von „I wanna be like you“ aus dem Dschungelbuch. Erstaunt wandte er sich um und vergaß für einen Moment seine Misere. Eine junge Frau mit einem langen, im Nacken zusammengebundenen blonden Zopf bog um die vor ihm liegende Wegkurve und tänzelte im Takt des Liedes über den geschotterten Untergrund. Sie trug ein weißes T-Shirt, Jeansshorts, braune Wanderstiefel und brach abrupt das Singen und Hüpfen ab, als sie den Wagen und Nic erblickte. Ihr hübsches Gesicht überzog sich mit flammender Röte, sie blieb stehen und suchte nach Worten. 
»Ich … ich hatte nicht erwartet, hier auf jemanden zu treffen«, stotterte sie schließlich auf Französisch.  
 
    Nic freute sich insgeheim, dass sie seine Sprache sprach, und grinste breit. 
»Das klang gut. Sie dürfen ruhig weitersingen und springen, wenn Ihnen danach zumute ist. Allerdings habe ich den König der Affen ein klein wenig anders in Erinnerung. Etwas haariger, fülliger und deutlich weniger attraktiv.« 
 
    Ihre Augen weiteten sich, dann brach sie in melodisches Gelächter aus. 
»Danke für das Kompliment. Ich habe mir heute Morgen den Trailer zum Oldie-Festival angehört, da wurde dieses Lied gespielt und nun habe ich einen Ohrwurm.« Sie wies auf den Wagen und auf sein Gesicht. »Aber was ist mit Ihnen passiert? Hatten Sie gerade einen Unfall?« 
 
    Nic starrte sie fasziniert an und brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, dass sie auf seine frische Narbe und den Rest des Veilchens um sein Auge anspielte. Er schüttelte geistesabwesend den Kopf und trat auf sie zu. Ein zarter blumiger Duft ging von ihr aus und zog ihn magisch an.
»Nein, die Verletzungen sind schon älter. Mein Wagen hat den Geist aufgegeben. Er springt nicht mehr an. Haben Sie ein Handy dabei, damit ich einen Abschleppdienst anrufen kann?« 
 
     Ihr Blick war misstrauisch geworden. Nic bemerkte, dass sie ein paar Schritte zurückwich. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sie beide waren mutterseelenallein auf diesem Wander- und Zufahrtsweg, er sah alles andere als vertrauenerweckend aus, stand viel zu dicht vor ihr und wollte auch noch ihr Handy haben. 
 
    Er ging ebenfalls ein paar Schritte rückwärts, lehnte sich an seine Beifahrertür und hob beschwichtigend die Hände. 
»Hören Sie, ich bin absolut harmlos. Die Narbe und das blaue Auge sehen gefährlich aus, sind aber bereits am Abheilen. Ich habe vor einer Stunde ein Ferienhaus, das etwa einen Kilometer weiter oben ziemlich abgelegen am Hang liegt, bezogen und wollte gerade wieder nach unten in die Stadt, um ein paar Vorräte einzukaufen. Mein Handy hab ich prompt oben auf der Küchenablage vergessen. Sie würden mir wirklich einen riesengroßen Gefallen tun, wenn ich Ihres benutzen dürfte.« 
 
    »Weil Sie sonst den ganzen Weg wieder nach oben laufen müssten?« Sie musterte ihn ungeniert von oben bis unten. »Sie sehen ziemlich trainiert und fit aus. Ich glaube, Sie schaffen das mühelos.« 
 
    Nic schnappte nach Luft. Auf seinen fassungslosen Blick hin grinste sie frech. »Reingelegt.« Dann griff sie nach hinten in ihre Jeans, holte ihr Smartphone heraus und entsperrte es, bevor sie es ihm reichte. »Na schön, ich will mal nicht so sein. Am Ende bin ich noch schuld daran, dass Sie sich unterwegs verlaufen und Ihr Auto weiterhin diesen Weg blockiert.« 
 
    Nic nahm das Handy mit einem dankbaren Kopfnicken entgegen, googelte, fand, was er suchte, und tippte eine Nummer ein. Er lauschte, wechselte ins Englische, erklärte sein Problem und gab seinen Standort durch. Dann reichte er ihr das Smartphone mit einer angedeuteten Verbeugung und grinste ebenso frech wie sie vorhin. »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl und Ihre enorme Großzügigkeit.« 
 
    Sophie starrte selbstvergessen auf das Grübchen, das auf seiner linken Wange erschien, wenn er lächelte. Dann wanderte ihr Blick zu seinen eindeutig amüsiert wirkenden Augen, und sie registrierte, dass er ihr immer noch das Handy hinhielt. Rasch ergriff sie es und spürte, wie ihr erneut die Hitze ins Gesicht stieg. Sie räusperte sich und deutete auf den ziemlich verstaubten Wagen, der mehr grau als schwarz aussah.  
 
    »Oh, keine Ursache. Sie haben so entsetzt dreingesehen, als ich Sie zu Fuß nach oben schicken wollte, dass ich tatsächlich Mitleid bekommen habe. Und, wie sieht es aus? Naht Hilfe für Ihr Blech-Ungetüm?« 
 
    »Das ist kein Blech-Ungetüm, sondern ein normalerweise äußerst zuverlässiger Geländewagen. Ich bete, dass mich diese Italienerin am anderen Ende wirklich verstanden hat. Sie hat mir erklärt, in der nächsten Viertelstunde käme ein Mechaniker mit einem Abschleppwagen vorbei. Ich hoffe nur, dass diese Zeitangabe einigermaßen korrekt ist und ich jetzt nicht den halben Tag hier verbringen muss.« 
 
    Forschend sah er seine unerwartete Retterin in der Not an. Sie gefiel ihm von Minute zu Minute besser, und er hoffte, sie würde ihm noch ein wenig Gesellschaft leisten. Nic war normalerweise bei Frauen, die ihm gefielen, nicht auf den Mund gefallen. Aber diese hier befand sich ihm gegenüber augenblicklich deutlich im Vorteil und schien zudem weder von ihm noch seinem Wagen übermäßig beeindruckt. Er ahnte, dass die üblichen Sprüche, mit denen er Dates klarmachte, bei ihr nicht zogen. Deshalb beschränkte er sich darauf, sie zu fragen: »Wohin wollen Sie denn eigentlich?« 
 
    Sie setzte sich mit einer fließenden Bewegung auf einen der großen flachen Steinquader, die die Straße zur Böschung hin begrenzten, holte eine Flasche Wasser aus ihrem kleinen Rucksack, schraubte sie auf und nahm einen Schluck. 
»Ich mache eine Wanderung hoch zu den Festungsanlagen in der Nähe von Cardina. Der Weg hier, so wurde mir gesagt, ist nicht besonders anspruchsvoll, was mir sehr entgegenkommt, weil ich gerne wandere, aber kein Kletterfan bin. Außerdem soll es da oben einen kleinen See und ein Restaurant geben, von dessen Terrasse aus man einen tollen Blick über den See hat. Waren Sie schon mal dort?« 
 
    »Nein, da ich erst vor ein paar Stunden hier angekommen bin. Aber das mit der Aussicht kann ich bestätigen. Das Ferienhaus, in dem ich wohne, liegt etwa auf halber Höhe und schon von dort aus hat man einen atemberaubenden Blick über den See und die Berge. Aber die Zufahrt hat es in sich.« 
 
    Sophie nickte. Sara hatte ihr beschrieben, wie sie direkt hinter dem Hotel über ein paar steile Gassen und Steintreppen auf kürzestem Weg in eine wunderschöne Wiesen- und Waldgegend gelangte. Bis jetzt war sie nicht enttäuscht worden. Der Weg führte anfangs zwischen Villen mit riesigen Grundstücken hindurch und war dann immer naturnaher geworden. Waldwege wechselten sich mit kleinen Lichtungen ab, und eben war sie an einem idyllischen kleinen Wasserfall vorbeigekommen. Bisher war sie keinem Menschen begegnet und hatte aus diesem Grund auch zu singen begonnen. Dass hinter der nächsten Biegung an einer Weggabelung ein Pannenfahrzeug mit einem höllisch attraktiven Fahrer auf sie wartete, hatte sie ja nicht ahnen können.
Sie lächelte und verstaute ihre Flasche im Rucksack. »Dann werde ich mal weitergehen. Sie sind ja nun gerettet.« 
 
    Nic wollte nicht, dass sie schon wieder ging. Er hoffte, diese unbekannte Schöne, die ihm so unerwartet über den Weg gelaufen war, ein wenig besser kennenzulernen. Er würde einfach seinen Charme spielen lassen und herausbekommen, ob sie zu weiteren Treffen bereit war. Lässig stieß er sich von seinem Wagen ab, kam zu ihr und nahm in gebührendem Abstand auf dem sonnenwarmen Steinquader neben ihr Platz.
»Müssen Sie denn unbedingt schon weiter? Leisten Sie mir doch noch ein bisschen Gesellschaft.« Er zog eine komische Grimasse. »Es ist so einsam hier.« 
 
    Sie grinste, blieb aber zu seiner Erleichterung sitzen. »Fürchten Sie sich etwa? Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen sagen, dass es hier zwar sehr ländlich ist, wir uns aber immer noch im Stadtgebiet von Como befinden.« 
 
    Nic lächelte zurück. »Ich weiß. Aber ich würde mich gerne noch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Sie wollen auch zum Oldie-Festival? Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass es gerade stattfindet und habe gehofft, dass ich noch irgendwo eine Karte zur Eröffnung ergattern kann. Aber das kann ich mir nun wohl abschminken. Vermutlich haben die Verkaufsstellen schon alle geschlossen, bis mein Auto wieder läuft oder ich mir einen Mietwagen geholt habe.« 
 
    Auf ihrem Gesicht erschien ein triumphierendes Lächeln. »Oh, ich gehe morgen zur Eröffnungsveranstaltung und fahre mit der dazugehörigen Sonderfähre von Como nach Lido di Bellagio. Was würden Sie bieten, wenn ich eine Karte übrig hätte?«
Spontan entfuhr ihm: »Einen Kuss? Oder auch mehrere. Was immer Sie wollen. Ich will unbedingt auf dieses Festival. Ein alter Schulfreund spielt in einer Bigband, die dort auftritt.« Gleich darauf hielt er insgeheim den Atem an und hoffte, nicht zu weit vorgeprescht zu sein. Wobei er sich durchaus vorstellen konnte, seine rettende Fee zu küssen, und nicht nur das … 
 
    Sie lachte laut und melodisch auf. »Ich lasse mich nie von mir unbekannten Männern küssen. Aber Ihr zweiter Vorschlag klingt verlockend.« Sie setzte die Worte mit Fingern in Anführungszeichen. »Was immer Sie wollen. Sehr leichtsinnig. Ich könnte Ihnen für die Karte eine Menge Geld abluchsen. Sind Sie in Bezug auf Frauen immer so unvorsichtig?« 
 
    »Nein, normalerweise nicht. Aber bei Ihnen habe ich nicht den Eindruck, dass Sie mich übers Ohr hauen wollen.« Er lachte leise. »Ich kann mich aber auch täuschen. Das Risiko gehe ich gerne ein. Und was das Unbekanntsein betrifft – das können wir ändern.«
Er war über sich selbst erstaunt, wie locker er mit dieser Zufallsbekanntschaft umging. Aber sie übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn aus und schien ihm gleichzeitig seltsam vertraut – so, als ob sie beide sich schon lange kennen würden. Spontan streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich glaube, wir beide sind noch jung genug, um du sagen zu können. Schön, dich getroffen zu haben. Ich bin Nic. Wohnst du hier in der Gegend?« 
 
    Sie zögerte kurz, dann erwiderte sie seinen Händedruck überraschend fest. »Hallo, Nic.« Aus irgendeinem Grund, der ihr selbst nicht klar war, wollte sie ihm ihren Namen nicht nennen. Sophie Malet hatte gerade einige ungelöste Probleme, mit welchen sie fertig werden musste. Aber damit würde sie sich noch früh genug auseinandersetzen müssen. Jetzt wollte sie einfach nur ihre unerwartete Auszeit genießen und alles, was sie belastete, vergessen. Das konnte sie jedoch nicht, wenn sie wildfremden Männern zu viel von sich erzählte. Also lächelte sie ihn unverbindlich an. 
»Nein, ich wohne nicht hier. Ich mache ein paar Tage Ferien. Am Sonntag fahre ich wieder nach Hause.« 
 
    »Wie soll ich dich nennen? Und wo ist dieses Zuhause? Du sprichst perfekt Französisch, aber mit einem leichten Akzent. Ich tippe auf die französische Schweiz. Da habe ich studiert. Bist du ganz allein hier?«
Er beobachtete sie genau und registrierte, dass ein Schatten über ihr Gesicht huschte.  
 
    Dann hob sie den Kopf und sah ihn freimütig an. 
»Ich bin hier, um mir über ein paar Dinge klar zu werden und Abstand zu gewinnen. Ich nehme mir eine Art Auszeit. Ich hoffe, du verstehst, dass ich deshalb nicht bereit bin, dir zu sagen, wer ich bin oder wo ich herkomme, geschweige denn, dir meine Lebensgeschichte zu erzählen. Wie man auf Social Media sagen würde: Es ist kompliziert.« 
 
    Nic zog ein übertrieben enttäuschtes Gesicht.
»Schade. Du bleibst also weiterhin gerne die geheimnisvolle Unbekannte.« Er seufzte. »Dann sag du mir, worüber wir reden können. Vielleicht über unseren gemeinsamen Musikgeschmack? Spielst du ein Instrument? Tanzt du gerne?«
»Zweimal ja. Ich spiele Klavier, am liebsten Boogie, Swing, Ragtime und Rock’n’Roll.« Als sie seinen bewundernden Gesichtsausdruck sah, winkte sie rasch ab. »Nur als Hobby. Für den Hausgebrauch reicht es. Aber getanzt habe ich schon lange nicht mehr.« Sie seufzte.  
 
    Nic formulierte im Geist gerade eine harmlos klingende Einladung zu einem Abendessen mit anschließendem Tanz, als sie unvermittelt aufsprang und ihren Rucksack schulterte. Sie wies auf den Weg, auf dem lauter werdendes Motorengeräusch zu hören war.  
 
    »Da kommt der Abschleppwagen. Sei einfach morgen gegen siebzehn Uhr am Fährhafen in Como, damit ich dir die Karte geben kann. Ich gehe jetzt weiter. Mach’s gut und viel Glück, dass die Reparatur deines Ungetüms nicht zu lange dauert.«
Tatsächlich bog ein gelber Pick-up mit Abschleppvorrichtung um die Kurve und parkte direkt vor seinem Landrover.  
 
    Nic verfluchte die Überpünktlichkeit der Werkstatt. Wie er aus Erfahrung wusste, waren die Italiener sonst sehr großzügig im Auslegen von Zeitangaben. Er hätte sich noch stundenlang mit der schlagfertigen Blondine mit den Bernsteinaugen unterhalten können.  
 
    Er sah ihr nach, als sie sich umwandte, schnellen Schrittes weiterhin bergauf lief und schließlich hinter ein paar Bäumen aus seinem Blickfeld verschwand. Ihr geflochtener blonder Zopf fiel ihr über den Rücken, der in eine schmale Taille, eine in den Jeansshorts äußerst knackig wirkende Kehrseite und lange gebräunte Beine überging. Sie sah verdammt attraktiv aus, hatte es aber sehr gut verstanden, allen Fragen zu ihrer Person auszuweichen. Dennoch hatte sie sich unkompliziert und humorvoll verhalten und ihn damit total fasziniert.  
 
    Zu dumm, dass er nicht daran gedacht hatte, sich wenigstens ihre Telefonnummer geben zu lassen. Er war ein solcher Idiot, hatte sogar ihr Handy in der Hand gehabt. Es wäre ein Leichtes gewesen, unbemerkt seine Nummer einzutippen und eine SMS an sich selbst abzusenden. Was, wenn sie morgen nicht am Hafen stand? Er hatte nicht den leisesten Anhaltspunkt, wer sie war oder wie er sie erreichen konnte, und diese Erkenntnis machte ihn fertig. Ein noch sehr jung aussehender Italiener im blauen Arbeitsoverall sprang aus dem Abschleppwagen, machte sich routiniert an der Motorhaube seines Landrovers zu schaffen und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. 
 
      
 
    Sophie fühlte sich mehr als beschwingt, als sie bergauf lief. Die Unterhaltung mit dem zunächst unheimlich wirkenden Unbekannten hatte sich als äußerst anregend erwiesen. Seine tiefe dunkle Stimme war der Hammer, und seine humorvollen Äußerungen hatten sie angenehm überrascht. Er war charmant, ohne zudringlich zu wirken. Die gut sitzende Jeans und das lässige Shirt hatten seine breitschultrige sportliche Figur unterstrichen. Er war groß, dunkelhaarig, mit einer gesunden Hautfarbe, die man nur durch häufigen Aufenthalt im Freien erwarb. Sein gebräuntes Gesicht strahlte durch die Narbe und das verletzte Auge eine düstere Anziehungskraft aus. Aber wenn er lächelte, wirkte er sehr sympathisch und gar nicht mehr Furcht einflößend. 
 
    Sie fragte sich, ob er sich mit jemandem geprügelt hatte und hoffte, dass dies nicht der Fall war. Er wirkte trotz seiner kraftvollen Ausstrahlung nicht wie jemand, der seine Konflikte mit Fäusten austrug. Dazu drückte er sich zu gewählt aus. Er hatte ein Studium in der französischen Schweiz erwähnt. Was er wohl beruflich machte? Hatte er das Ferienhaus allein gemietet? 
 
    Sophie rief sich zur Ordnung. Es ging sie überhaupt nichts an, wo er herkam, wie er lebte und ob er liiert war. Sie hatte genug mit ihrem eigenen Leben zu tun. Sie würde ihm, sofern er überhaupt kam, morgen Abend in Como am Hafen die Karte überreichen, sich dann verabschieden und einen schönen Abend allein verbringen. So wie Sara erzählt hatte, waren eine Menge Leute auf dem Boot, welches sie nach Bellagio brachte, und sie würde diesem Nic schon klarmachen, dass sie keinen Wert auf männliche Gesellschaft legte. Sie lachte über sich selbst. Wahrscheinlich interpretierte sie viel zu viel in diese Begegnung hinein und er war lediglich auf die Karte scharf. 
 
    

  

 
   
    ELF 
 
      
 
    Fasziniert beobachtete Sophie die vielen Menschen, die, ihrem Outfit nach zu urteilen, ganz offensichtlich alle denselben Plan für diesen Abend hatten wie sie. An der Uferpromenade rund um den Hafen von Como wimmelte es von Frauen und Männern, die zum größten Teil im Vintage-Stil gekleidet und frisiert waren. Bei den Frauen dominierten figurbetonte Sommerkleider mit breiten Trägern, Blusen mit weit ausgestellten oder engen knielangen Röcken, dazu entweder schwingende Pferdeschwänze oder komplizierte, zu schneckenartigen Gebilden gedrehte Aufsteckfrisuren, grellroter Lippenstift und überlange schwarz getuschte Wimpern. Die Männer trugen Röhrenjeans oder Bundfaltenhosen, weiße oder bunte Hemden, manche eine Fliege dazu. eine Weste und Jackett, und hatten teilweise Gel in den Haaren. Viele kannten sich, umarmten einander, hauchten Küsse in die Luft, standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt. 
 
    Sophie selbst trug ein weißes ärmelloses Etuikleid mit aufgedruckten goldbraunen Blüten, das knapp oberhalb ihrer Knie endete, dazu flache weiße Ballerinas. Beides eine Leihgabe von Sara, da Sophie bei ihrer überstürzten Abreise natürlich nichts mitgenommen hatte, was für ein Vintage-Outfit taugte. Ihr langes Haar hatte sie stilecht zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und sich dezent geschminkt. 
 
    Das Wetter spielte perfekt mit. Die Luft war mild, der See glitzerte wie ein Spiegel in der Abendsonne, und aus unsichtbaren Lautsprechern ertönte eine Klavierinterpretation des Swing-Klassikers „On The Sunny Side Of The Street“. Sophie ertappte sich dabei, im Takt dazu mit der rechten Fußspitze auf den Boden zu tippen, während sie, ans Geländer der Uferpromenade gelehnt, Ausschau nach diesem Nic hielt. Es war fraglich, ob sie beide sich in diesem Getümmel finden konnten, sofern er überhaupt kommen würde. 
 
    Die Musik stammte, wie Sophie feststellte, von einem mit bunten Wimpeln geschmückten mehrstöckigen Schiff, das am Ende eines Holzstegs lag. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz nach fünf. Laut Plan fuhr das Boot nach Bellagio um halb sechs ab. Schon jetzt stiegen vereinzelt Leute ein, die ihre Eintrittskarten am Anfang des Stegs bei einer älteren Frau gegen weiße Armbändchen tauschten. Sophie beschloss, ihm noch zehn Minuten zu geben, bevor sie ebenfalls das Boot betrat. 
 
    Als die Zeit abgelaufen war, stieß sie sich mit einem seltsamen Gefühl in der Magengrube vom Geländer ab. Sie gestand sich ein, enttäuscht zu sein. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie versetzte. Langsam ging sie auf die Kontrollstelle zu, an der sich eine Schlange gebildet hatte. Sollte sie ihre zweite Karte dort abgeben, falls es noch jemanden gab, der spontan mitfahren wollte? Sie reihte sich in die Anstehenden ein und rückte relativ rasch vor, als plötzlich eine dunkle Stimme an ihr Ohr drang, die ihr unwillkürlich ein angenehmes, ja, sogar freudiges Flattern in der Magengegend verursachte. 
»Tut mir schrecklich leid, dass ich zu spät bin. Aber die Suche nach einem Parkplatz war ziemlich schwierig. Du siehst übrigens fantastisch aus.« 
 
    Sophie wandte den Kopf und musterte Nic, der an ihrer rechten Seite aufgetaucht war. Er trug dunkle enge Jeans, polierte schwarze Slipper, ein weißes Hemd mit silber-schwarz-gestreifter Fliege, darüber ein dunkelrotes Jackett. Sein dunkles welliges Haar war vermutlich mit Haarwachs in Form gebracht worden und glänzte wie ein Rabenflügel. Dieses Outfit zusammen mit seinem lädierten Gesicht ließ ihn wie einen typischen Gangsterboss der vierziger Jahre wirken. Er war frisch rasiert und verströmte einen anziehenden Duft nach Kräutern und Sandelholz.  
 
    Obwohl er sich vorgedrängelt hatte, um zu ihr zu kommen, musterten ihn vor allem die umstehenden Frauen teils verstohlen, teils offen, höchst interessiert und keineswegs feindselig. Auf einem der Plakate des Festivals hatte er glücklicherweise gelesen, dass um passende Kleidung gebeten wurde. Daraufhin hatte er sich heute Morgen noch rasch in Como in einem Herrenbekleidungsgeschäft beraten lassen. Der Verkäufer hatte zum Glück gewusst, was er brauchte. Nic war froh darüber, vor allem, weil auch seine neue Bekannte entsprechend zurechtgemacht war. Das enge Kleid betonte ihre tolle Figur, und der hohe Pferdeschwanz war ebenfalls stilecht und hob ihre feinen Gesichtszüge und die hohen Wangenknochen hervor. Allerdings stand er mehr auf offenes langes Haar. Nic war zuversichtlich, dass er sie im späteren Verlauf dieses Abends dazu überreden konnte, ihm zu zeigen, wie sie ohne Haargummi und Kämme aussah.  
 
    Sophie versank kurz in seine bewundernden Blicke und verspürte urplötzlich eine Art archaischen Stolz, dass er unter all den Leuten genau sie gesucht und gefunden hatte und nun neben ihr stand, als ob sie zusammengehören würden. Obwohl dieses Gefühl natürlich völliger Quatsch war. Seine Anwesenheit hatte rein gar nichts mit ihrer Person zu tun, denn wie hatte er vorgestern so schön gesagt? Er würde alles tun, um an eine Karte zu kommen. 
 
    Sarkastischer als beabsichtigt erklärte sie: »Danke, das Kompliment kann ich zurückgeben. Du wirkst auch ziemlich stilecht. Ist denn dein Auto schon wieder repariert? Du hättest dir doch denken können, dass die Gegend um den Hafen heute Abend zugeparkt ist. Ich dachte, du hast es dir anders überlegt, und hätte deine Karte beinahe weiterverschenkt.« Das klang ziemlich zickig, wie sie gleich darauf feststellte. Vor allem, weil sie selbst den Luxus genossen hatte, mit Saras Rad hergekommen zu sein. Das stand nun an einem Geländer in der Nähe der Anlegestelle angekettet und heute Nacht würde sie damit die etwa zehnminütige Strecke am See entlang zurückfahren. 
 
    Nic grinste innerlich über ihren leicht angesäuerten Tonfall und stieß gedanklich die Faust in die Luft. Wäre es ihr egal gewesen, ob er noch kam oder nicht, dann hätte sie gelassener reagiert. Also schien er doch einen gewissen Eindruck auf sie gemacht zu haben. Er war heilfroh, sie noch angetroffen zu haben, obwohl er eine volle Viertelstunde zu spät gekommen war. Sie sah einfach zum Anbeißen aus, und er hoffte auf einen heißen Ferienflirt.  
 
    Nach außen hin gab er sich zerknirscht. 
»Puh, da hatte ich mal wieder Glück, dass du so unglaublich gnädig mit mir bist. Wie immer, wenn ich dich treffe. Stell dir vor, mein Auto musste nicht einmal abgeschleppt werden. Der Mechaniker hat es vor Ort reparieren können.« Dass er schlicht und einfach kein Benzin mehr im Tank gehabt hatte, weil er glatt vergessen hatte, nach dem Besuch bei seinem Vater auf die Benzinanzeige zu sehen, verschwieg er ihr wohlweislich. Das war einfach zu peinlich. Die Miene des Mechanikers hatte bereits Bände gesprochen, als er nach einem kurzen Check einen gefüllten Ersatzkanister aus seinem Wagen geholt und den Landrover damit bis zur nächsten Tankstelle fahrtüchtig gemacht hatte.  
 
    Nic hatte seine Hilfe an Ort und Stelle bar bezahlt und den Betrag um ein gutes Trinkgeld aufgerundet. Er konnte sich ihre Reaktion auf diese Blamage lebhaft vorstellen und wählte deshalb die entschärfte Kurzversion der „Reparatur“. 
Rasch fuhr er fort: »Ich bin extra früh losgefahren, um pünktlich hier zu sein. Allerdings hatte ich nicht mit Stau auf der Seestraße gerechnet. Der hat mich fast eine Dreiviertelstunde gekostet. Der Hafenparkplatz war dann natürlich voll, und nun stehe ich in einer Seitenstraße vor einer verlassen wirkenden Einfahrt und hoffe, dass mein Auto heute Nacht noch da ist, wenn wir wieder zurückkommen.« 
 
    Seine schiefergrauen Augen funkelten sie bewundernd und zugleich siegessicher an. In Sophies Hirn blinkte ein unübersehbares Warnsignal auf. Instinktiv spürte sie, dass ihr dieser Mann mehr als gefährlich werden konnte, sofern sie zuließ, dass er und sie diesen Abend gemeinsam verbrachten. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden viel zu häufig an die Begegnung mit ihm gedacht. An seine Größe, mit der er sie, im Gegensatz zu David, mühelos um einen halben Kopf überragte, an seine unglaublich sonore tiefe Stimme, die ihr wohlige Schauer über den Rücken trieb. Daran, wie sich, wenn er lachte, Fältchen um seine Augen bildeten und auf seiner Wange dieses Grübchen erschien, das sein verletztes Gesicht gleich deutlich weniger gefährlich erscheinen ließ. Auch die Tatsache, dass es Männer gab, die ihren ausgefallenen Musikgeschmack teilten und nicht gleich jede von ihr lustig gemeinte Bemerkung auf die Goldwaage legten, hatte sie schwer beeindruckt.  
 
    Allerdings war jetzt wirklich nicht die passende Zeit, sich einen anderen Mann anzulachen. Sie war seit Jahren mit David zusammen. Selbst wenn es zwischen ihnen gerade nicht optimal lief, war das kein Grund, fremdzuflirten. Das Allerletzte, was sie jetzt brauchte, waren noch mehr Komplikationen in ihrem Leben. 
Sie schüttelte energisch den Kopf, kramte in ihrer Tasche und hielt ihm die Karte entgegen.
»Wir«, sie malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, »werden ganz bestimmt nicht zusammen zurückkommen. Wir haben uns lediglich hier verabredet, damit ich dir die hier geben kann. Und dann gehen wir getrennte Wege.« 
 
    Nic griff geistesabwesend nach der Eintrittskarte. Er blickte sie genauso ungläubig an wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie vorgegeben hatte, ihn zu Fuß nach oben zu schicken, um sein Handy zu holen. An ihrer entschlossenen Miene, auf der nicht der Hauch eines Lächelns zu sehen war, erkannte er, dass sie es diesmal bitterernst meinte. Er versuchte es erneut mit Humor.
»Was genau meinst du mit getrennte Wege? Willst du auf das nächste Boot warten? Ich fürchte nur, da kommt keins mehr«, erkundigte er sich interessiert.  
 
    Eigensinnig schüttelte sie den Kopf. »Das weiß ich auch. Wir werden beide auf diesem Schiff mitfahren. Ich möchte nur nicht, dass wir diesen Abend zusammen verbringen.«
»Aber warum?« Nic verstand die Welt nicht mehr. »Habe ich irgendetwas Falsches gesagt oder getan?« Er grinste schief. »Oder stört dich mein lädiertes Gesicht? Willst du die Story hören, wie es dazu gekommen ist?« 
 
    Sophie seufzte tief auf und rückte in der Warteschlange zwei Schritte nach vorne. Ihr war klar, dass einige Umstehende, auch wenn sie unbeteiligt dreinsahen, jedes einzelne Wort ihrer Unterhaltung belauschten. Die vier Mädels hinter ihr, die ebenfalls Französisch sprachen, beobachteten sie und vor allem ihn genau.
Sie senkte ihre Stimme und zischte: »Es ist mir egal, wer für deine Narbe und das blaue Auge verantwortlich ist. Du hast auch nichts Falsches getan. Ich will einfach nur diesen Abend genießen.« Sie sah sein Gesicht und wusste, was er sagen wollte. »Und zwar allein. Bitte.« 
 
    Das letzte, eher flehend ausgesprochene Wort nahm ihm den Wind aus den Segeln. Sie klang irgendwie verzweifelt. Und in ihren Augen lag trotz des entschlossenen Gesichtsausdrucks ein Hauch von Bedauern. Nic bemühte sich, seinen Frust über die harte Abfuhr nicht zu zeigen. Er zuckte mit den Schultern und hielt plötzlich einen Geldbeutel in der Hand.  
 
    »Okay, wenn du meinst. Ich verschwinde gleich ans Ende der Schlange. Was bekommst du für die Karte? Ich will mich keinesfalls an dir bereichern.« 
 
    Sophie spürte anhand der aufsteigenden Wärme, wie sich ihr Hals und die Wangen mit Röte überzogen. Sie hasste es, dass jeder ihre Verlegenheit mühelos sehen konnte, und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich will gar nichts dafür. Ich habe sie selbst beide geschenkt bekommen.« 
 
    Nic glaubte plötzlich zu verstehen, warum sie ihn abblitzen ließ. Vermutlich hatte sie mit einem anderen Mann herkommen wollen, der sie versetzt hatte. Und nun war sie nicht in der Stimmung für einen Flirt. Es lag jedenfalls nicht an ihm. Seine Laune hob sich wieder. Der Abend war noch lang, er freute sich auf das Wiedersehen mit Roger, und vielleicht lief er ihr ja später nochmals über den Weg, wenn sie durch die Musik milder gestimmt war. So schnell gab er nicht auf. 
 
    

  

 
   
     ZWÖLF 
 
      
 
    Nic hob grüßend die Hand. »Alles klar. Dann nochmals danke und viel Spaß.« Er verschwand tatsächlich mit lässigen raumgreifenden Schritten aus Sophies Blickfeld. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und zu sehen, ob er sich tatsächlich hinten anstellte. Krampfhaft starrte sie nach vorne und fühlte sich plötzlich schutzlos und allein. Hinter sich hörte sie leises Gekicher und Getuschel. »So eine Zimtzicke. Ich hätte den ja nicht gehen lassen. Der ist heiß.«  
 
    Sophie zuckte unmerklich zusammen. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Was für eine blöde Situation! Sie wünschte sich, Sara hätte sie begleitet, dann hätte sie diese Karte nicht verschenken und diesen verdammten Zwiespalt nicht durchleben müssen. Nun begriff sie, was der Ausdruck ‚Zwei Seelen wohnen in meiner Brust‘ bedeutete. Die Bezeichnung ‚heiß‘ traf leider voll und ganz auf diesen Nic zu. Sie hatte seit gestern viel zu oft an die kurze Begegnung mit ihm gedacht. Ein Teil von ihr hatte sich danach gesehnt, ihn wiederzusehen. Als er dann tatsächlich vor ihr stand, mit diesem unwiderstehlich unverschämten Lächeln im Gesicht und einer Ausstrahlung, die sie geradezu magisch anzog, ertappte sie sich bei dem Wunsch, ihm um den Hals zu fallen. Sich an ihn zu schmiegen, von ihm gehalten und innig begrüßt zu werden. Von ihr aus gerne mit dem einen oder auch den mehreren Küssen, die er ihr spontan für die Karte angeboten hatte. Gleichzeitig war der vernünftige beherrschte Teil von ihr entsetzt über diese Haltlosigkeit. Wie konnte es sein, dass sie für einen Wildfremden so intensive Gefühle empfand?  
 
    Sie war liiert und liebte David. Auch wenn er sich manchmal danebenbenahm, war das noch lange kein Grund, ihn bei der ersten Gelegenheit mit einem anderen zu hintergehen. Sie hatte Sara ganz bewusst nichts von ihrem Zusammentreffen mit Nic erzählt oder davon, dass sie die zweite Karte an jemand Bestimmten verschenken wollte. So wie sie ihre Freundin kannte, würde diese die Situation völlig anders einschätzen. Sara machte auch jetzt keinen Hehl daraus, dass sie David nicht mochte.  
 
    Sophie stellte sich vor, wie Sara reagieren würde, wenn sie wüsste, dass die Freundin aus Loyalität zu ihm auf einen Abend mit einem charmanten Fremden verzichtete. Sie würde in typisch temperamentvoller Sara-Manier die Hände in die Luft werfen, ihre großen dunklen Augen aufreißen und ihr dann eine Standpauke halten, die sich gewaschen hatte und in etwa die Worte »Sophie, du hast einen Knall«, »David«, »Idiot« und »ein heißer Flirt hat noch nie geschadet« beinhalten würden. Unwillkürlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Eine heisere Stimme drang in ihre Gedanken. »Hallo? Ihre Karte bitte.« 
 
    Sophie schrak auf. Sie stellte fest, dass sie mittlerweile zur Kartenkontrolle vorgerückt war, und entschuldigte sich bei der grell geschminkten älteren Italienerin, die umständlich ein Bändchen an Sophies rechtem Handgelenk befestigte. Sie musterte Sophies Outfit, schnalzte anerkennend mit der Zunge und erkundigte sich neugierig: »Sind Sie ganz allein hier?«
Sophie nickte. Die ältere Frau lächelte sie an. »Viel Spaß, Bella. Sie sehen toll aus und werden heute Abend mit Sicherheit nicht lange allein bleiben.« 
 
    Endlich hielt das Bändchen, und Sophie flüchtete erleichtert auf den Holzsteg, der zum Boot führte. Sie ergriff dankbar die Hand des jungen Mannes mit Streifenweste, der einen Strohhut mit schwarzem Band auf dem Kopf trug und den Passagieren beim Einstieg über die hohen Stufen an Deck half. Dort herrschte reges Gedränge. Weiß verhüllte Stehtische waren umlagert von fröhlich lachenden Menschen, die Sekt- oder Cocktailgläser in der Hand hielten. Dazwischen liefen Bedienungen mit Getränketabletts und Häppchen umher und boten ihre Köstlichkeiten an. Sophie schnappte sich ein Glas Orangensaft und widerstand der Versuchung, stehen zu bleiben und heimlich nach Nic Ausschau zu halten. Stattdessen drängte sie sich bis zur Treppe, die zum Oberdeck führte, durch.  
 
    Die fröhliche Musik, mit der die Leute schon während der Fahrt in Stimmung gebracht wurden, war hier richtig laut zu hören. Auch auf dem Oberdeck war viel los. Sie ging mit ihrem Glas zur Reling, sah von oben zu, wie das Boot ablegte und auf den See hinaus fuhr. Man hatte einen schönen Blick auf Como und auf das wie ein kleiner Palast wirkende Museumsgebäude des Tempio Voltano. Die Sonne verschwand gerade hinter einem der Berggipfel und prompt wurde es kühler. Der Fahrtwind auf dem Oberdeck tat ein Übriges dazu, dass Sophie fröstelte und sich wünschte, sie hätte eine Jacke mitgenommen.  
 
    Unschlüssig überlegte sie, nach unten in den überdachten Bereich zu gehen und dabei zu riskieren, Nic in die Arme zu laufen. Und wenn schon. Sie waren beide erwachsene Menschen, sie hatte ihm immerhin die Karte geschenkt und ihm klargemacht, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. Er war bisher nicht hier oben aufgetaucht, also hielt er sich an ihre Bitte. So wie er aussah, hatte er vermutlich längst Anschluss gefunden.  
 
    Als sie die letzten beiden Stufen hinabstieg, sah sie ihn einige Meter von ihr entfernt auf dem Hauptdeck stehen, inmitten einer Clique von jungen Leuten. Er hielt einen Drink in der Hand und lauschte aufmerksam einer kleinen Rothaarigen, die lebhaft auf ihn einsprach. Er war ganz auf seine Gesprächspartnerin fixiert und sah Sophie nicht. Sie verspürte einen leisen Stich in der Brust.  
 
    Sie schob sich durch die Leute hindurch in die andere Richtung, weg von ihm und fand einen freien, windgeschützten Sitzplatz auf einer Bank auf dem hinteren Deck. Sie beschloss, bis zur Ankunft in Bellagio hierzubleiben und genoss die Überfahrt. Umgeben von grün bewachsenen Bergen glitt das Boot über den See, begegnete anderen Schiffen, wobei man sich jeweils mit einem langgezogenen Signalton begrüßte und die Passagiere einander zuwinkten. Neben vielen Orten am Seeufer passierten sie einige markante Kirchenbauten und imposante Villen. Auf einer kleinen, wunderschön angelegten Halbinsel erhob sich ein schlösschenartiger Bau mit einem seitlich angebauten Turm, umrahmt von zurechtgestutzten Bäumen, schlanken Zypressen und einem eigenen steinummauerten Hafen, von dem aus viele Stufen zum Haus nach oben führten. 
 
    Der Unterhaltung eines jungen Pärchens neben ihr entnahm sie, dass es sich hier um die Villa del Balbianello handelte. Die beiden filmten eifrig mit dem Handy. Sophie wurde neugierig. Sie zückte ihr Handy, um Näheres zu erfahren, und stellte dabei fest, dass ihre Messenger-App drei neue Nachrichten anzeigte, zwei von David und eine von ihrer Mutter. Sie zögerte und öffnete Davids Kontakt. 
 
    Als sie die ersten Worte las – Verdammt, Sophie, wo bleibst du? – , fiel ihr siedendheiß ein, dass heute Donnerstag war und David trotz ihrer Ankündigung offensichtlich damit gerechnet hatte, sie würde ihn abholen. Sie hatte an diesem Abend nicht die geringste Lust, seine Tiraden und Vorwürfe zu lesen, ebenso wenig interessierte sie Elaines Meinung dazu. Rasch schloss sie die App und googelte stattdessen nach der Villa. Das Haus, das einer italienischen Natur- und Umweltschutzorganisation gehörte, war Filmdrehort für einen James-Bond-Streifen sowie eine Star-Wars-Episode gewesen und konnte nun für Traumhochzeiten gebucht werden.  
 
    Sie geriet unwillkürlich ins Träumen und stellte sich vor, wie schön es sein musste, dort oben auf der efeuumrankten Terrasse zu heiraten. Wobei sie immer noch auf einen offiziellen Heiratsantrag von David wartete. Allerdings fragte sie sich, ob sie unter den gegebenen Umständen tatsächlich einwilligen würde. Ihr lag schwer im Magen, dass er für den Kontaktabbruch zwischen ihr und Sara verantwortlich war, aber so getan hatte, als läge dies allein an Saras flatterhaftem Wesen. Und dass er sie und ihre Probleme nicht ernst nahm und stattdessen sich selbst und seine Bedürfnisse in den Vordergrund stellte. 
 
    »Du siehst so allein und traurig aus. Lass uns zusammen einen Prosecco trinken.« 
Sophie schreckte aus ihren Grübeleien auf. Das junge Paar neben ihr war aufgestanden, stattdessen hatte ein Mann mit Hawaiihemd und Bierbauch neben ihr Platz genommen und streckte ihr ein Glas entgegen. Er war schätzungsweise fünfundzwanzig Jahre älter als sie und musterte sie mit einem lüsternen Ausdruck. Abneigung wallte in ihr auf, auch, weil er ihr dicht auf die Pelle rückte und seinem Atem nach schon einiges an Alkohol intus hatte. Instinktiv rückte sie ein paar Zentimeter ab, aber er holte sofort auf.
»Nun hab dich nicht so. Wer sich so geil herrichtet, der sucht doch nach Gesellschaft.« 
 
    Sophie saß wie festgefroren auf ihrem Platz und blickte Hilfe suchend um sich. Aber die Menschen um sie herum waren alle in Gespräche vertieft. Niemand beachtete sie und den Kerl, der nun die Frechheit besaß, seine feiste Hand auf ihr Knie zu legen und mit seinen Wurstfingern zuzudrücken. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie zog abrupt ihr Bein unter seinem Griff weg und zischte:
»Lassen Sie mich in Ruhe.« Sie sprang auf, umklammerte ihre Tasche und bahnte sich blindlings einen Weg durch die Umstehenden. Entsetzt bemerkte sie bei einem Blick nach hinten, dass ihr der Typ folgte, und beschleunigte ihre Schritte.  
 
    Im selben Moment prallte sie gegen ein Hindernis und wäre fast zu Boden gegangen, wenn sie nicht zwei starke Arme aufgefangen hätten. Ein vertrauter Bariton drang an ihr Ohr: »Hoppla. Nicht so stürmisch.« Sie starrte auf eine schwarz-silberne Fliege unter einem dunkelroten Dinnerjackett, ein angenehmer wohlbekannter Duft stieg ihr in die Nase. Als ihr Blick nach oben wanderte, trafen sich ihre Augen mit den amüsiert dreinblickenden des Mannes, dem sie seit Beginn der Bootsfahrt konsequent aus dem Weg ging. Sie war unglaublich erleichtert, vor allem, als sie sah, dass ihr unangenehmer Verfolger wenige Meter hinter ihr stehen geblieben war und sie beobachtete. 
 
    Sophie nahm all ihren Mut zusammen. Freudig rief sie aus: »Da bist du ja endlich, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.« Sie drängte sich dicht an ihn, hob sich auf die Zehenspitzen, zischte ihm ein »Bitte tu so, als ob wir zusammen hier wären« ins Ohr und drückte ihm einen harmlosen leichten Kuss auf die Lippen.  
 
    Nics anfängliche Verblüffung legte sich rasch. Er hatte zwar keine Ahnung, was ihren Sinneswandel bewirkt haben mochte, aber ihre dicht an seinen Körper gepressten Kurven und der süße Geschmack ihrer Lippen auf seinem Mund fühlten sich verdammt gut an. Er würde den Teufel tun und ihr die Bitte abschlagen. Also zog er sie in eine innige Umarmung und erwiderte ihren anfangs unschuldigen Kuss so leidenschaftlich, dass Sophie Hören und Sehen verging.  
 
    Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an ihre unangenehme Begegnung von eben, spürte seinen festen Griff um ihre Taille, die Hand, die in ihrem Nacken lag und deren Finger die zarte Haut dort streichelten, und seine Lippen, die sich besitzergreifend und fest auf die ihren senkten. Ein wohliges Prickeln breitete sich in ihrer Bauchgegend aus, verstärkte sich in ihren Unterleib hinein, als er seinen Zungenkuss intensivierte. Ihr Atem ging zusehends schneller, vor allem, als sie mit einem leisen Triumphgefühl spürte, wie sehr sie auch ihn erregte.  
 
    Nic hatte sie bis zum Einstieg auf das Schiff im Auge behalten und registriert, dass sie ziemlich rasch auf das Oberdeck ging. Ihre glatte Abfuhr hatte ihn gewurmt. Er war es nicht gewohnt, bei attraktiven Frauen abzublitzen. Zudem hatte er durchaus den Eindruck gehabt, dass er sie nicht kaltließ.  
 
    Andererseits hatte er es auch nicht nötig, sich jemandem aufzudrängen. Der Abend war noch lang und wenn ihm das Schicksal wohl gesonnen wäre, dann würde es für ein weiteres Aufeinandertreffen zwischen ihm und ihr sorgen. Also hatte er sich etwas zu trinken geholt, war mit einer Clique junger Leute ins Gespräch gekommen und hatte aus den Augenwinkeln heraus seine Retterin in der Not gesehen, als sie die Treppe eine halbe Stunde später wieder heruntergekommen war.  
 
    Ganz bewusst hatte er dem niedlichen Rotschopf, die ihm gerade von den Oldie-Festivals der vorhergehenden Jahre erzählt hatte, interessiert zugehört und vorgegeben, die schöne Unbekannte nicht zu bemerken. Sehr wohl bemerkt aber hatte er die Art, in der sie ihre Lippen zusammenpresste, als sie ihn entdeckte, und dann rasch in Richtung Hinterdeck entschwand. Nic hatte sich schon überlegt, dass man sich rein zufällig beim Aussteigen wiedersehen würde, wenn er sich kurz vor Bellagio entsprechend am Ausgang platzierte.  
 
    Das hatte sich nun erübrigt. Sie hatte sich ihm, aus welchen Gründen auch immer, buchstäblich in seine Arme geworfen und war ihm so nahe, wie er sich das in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte. Er korrigierte seine Gedanken. Doch, er hatte sich durchaus vorgestellt, sie zu küssen. Aber die Wirklichkeit übertraf seine Erwartungen. Diese Frau, von der er nicht einmal ihren Namen kannte, fühlte sich so vertraut und gut an, als ob sie für ihn geschaffen worden wäre. Sie verströmte einen unwiderstehlichen Duft, ihre Haut war weich und zart, ihre Kurven erregten ihn und sie küsste fantastisch. Nic hätte sie am liebsten auf der Stelle vernascht.  
 
    Eine nörgelnde Frauenstimme neben ihm, »Meine Güte, muss das sein? Die sollen sich doch ein Zimmer nehmen«, brachte ihn zur Vernunft. Er musste alles an Beherrschung aufbringen, was er hatte, um diesen Kuss zu beenden und sie sanft von sich zu schieben. Sie atmete schnell und heftig, ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem eng anliegenden Kleid. Ihre von seinem Kuss geschwollenen, leicht geöffneten Lippen und ihr verschleierter, enttäuscht wirkender Blick hätten ihn um ein Haar dazu gebracht, sie erneut zu küssen.  
 
    Sophie brauchte einen Moment, um wieder in der Gegenwart anzukommen und räusperte sich. Was zum Teufel war das eben gewesen? Es hatte sich sensationell gut angefühlt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie beide eng umschlungen und knutschend inmitten der anderen Passagiere gestanden hatten. Ein schneller Seitenblick verriet ihr, dass ihr Verfolger, dem sie den Zusammenprall mit Nic zu verdanken hatte, weg war. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen. 
 
    Nic lachte. Ein dunkles, amüsiertes Lachen, das ihr durch und durch ging und wiederum Gänsehaut bei ihr auslöste.
»Wow. Mein Kompliment. Du weißt, wie man einen Mann in den Wahnsinn treibt.«
Sophie errötete prompt. Du liebe Güte, was musste er von ihr denken? Dass sie nicht wusste, was sie wollte? Zuerst ließ sie ihn gnadenlos abblitzen, um sich dann in seine rettenden Arme zu werfen und sich fast bis zur Besinnungslosigkeit von ihm küssen zu lassen. Auch jetzt noch musste sie gegen das irrsinnige Bedürfnis ankämpfen, sich erneut an ihn zu schmiegen. Was war bloß mit ihr los?  
 
    

  

 
   
    DREIZEHN 
 
      
 
    Nic beobachtete amüsiert, wie verlegen sie dreinsah. 
»Ich … ich … Es tut mir leid«, stotterte sie.  
 
    Er grinste. »Mir nicht. Du küsst verdammt gut. Aber denkst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du mir endlich deinen Namen verrätst?« 
 
    Sophie war hin- und hergerissen. Aus einem Impuls heraus entschloss sie sich für die halbe Wahrheit. 
»Ich heiße Isabelle.«
Dass dies lediglich ihr Zweitname war, musste er nicht wissen. Immer wenn Elaine sie „Sophie Isabelle“ genannt hatte, wusste Sophie, dass sie wieder mal etwas falsch gemacht hatte. Auch jetzt schien ihr der Name passend. Sie hatte sich eindeutig danebenbenommen, indem sie ihre Vernunft abgeschaltet und so bereitwillig seinen unerwarteten Kuss erwidert hatte.  
 
    »Isabelle und weiter?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht wissen. Vorname genügt.«
Er lächelte. »Ach ja. Ich habe vorübergehend vergessen, dass es kompliziert ist. Also werde ich meine Neugier zügeln. Trotzdem würde ich gerne wissen, warum ich so tun sollte, als ob wir zusammen hier wären. Ich hoffe, ich habe die Rolle zu deiner Zufriedenheit gespielt?« 
 
    Sophie räusperte sich. »Es macht dir sichtlich Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen«, beschwerte sie sich. 
»Wie kommst du denn darauf? Ich bin dir wie gewünscht aus dem Weg gegangen. Du warst doch diejenige, die völlig unerwartet ihre Meinung geändert und sich mir an den Hals geworfen hat. Du hast mich – wie sagt man so schön altmodisch – kompromittiert. Wenn hier jemand verlegen sein darf, dann bin ich das.« Seine Augen funkelten vergnügt.  
 
    Sophie konnte nicht anders. Sie musste lachen. 
»Okay. Eins zu null für dich. Aber damit du mich nicht für völlig durchgeknallt hältst, würde ich dir gerne den Grund für mein Verhalten verraten.«  
 
    »Lass mich raten.« Er zählte an den Fingern diverse Optionen auf. »Du bist eine Frau, die glaubt, sie muss sich zunächst rarmachen, um einen Mann für sich zu interessieren. Oder du stehst darauf, Männer zu quälen. Du wusstest tief in deinem Inneren, dass ich fantastisch küssen kann.« Als sie ihm ins Wort fallen wollte, hob er die Hand. »Nein, jetzt habe ich es: Du hast dir endlich eingestanden, dass ich unwiderstehlich bin.« 
 
     Sie schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Du hast ein unerschütterliches Selbstbewusstsein. Aber nein, kein Treffer. Du warst mein Retter in der Not, weil …« Sie hielt abrupt inne. Würde er beleidigt reagieren, wenn sie ihm gestand, ihn lediglich als eine Art Bodyguard benutzt zu haben? Anlügen wollte sie ihn aber auch nicht. 
»Weil ich dahinten allein an der Reling saß und von irgendeinem Typen blöd angemacht wurde. Als ich nicht reagiert habe, fing er an, an meinem Knie herumzutätscheln. Ich bin aufgestanden und weggelaufen, aber er ist mir nachgegangen. Du ahnst nicht, wie froh ich war, dich zu sehen.« 
 
    Nics Lächeln erstarb. Er wirkte eindeutig sauer. Sophie war darauf gefasst, dass er sie nun stehen lassen würde, aber sie täuschte sich.
»Wo ist der Kerl jetzt? Zeig ihn mir.«
»Er ist weg. Irgendwo in der Menge untergetaucht. Unsere Vorstellung war wohl überzeugend.«  
 
    Nic ergriff ihre Hand und wollte sie mit sich ziehen. »Komm mit. Solange das Boot noch nicht angelegt hat, finden wir ihn.«
Sophie blieb wie angewurzelt stehen. Er drehte sich fragend um. »Was ist?«
»Nein. Ich sage dir nicht, wer es war, selbst wenn ich ihn sehe. Weil ich keine Lust darauf habe, die Ursache für eine Schlägerei zu sein. Ich möchte einfach einen schönen Abend verbringen und mir den nicht von unangenehmen Erinnerungen verderben lassen.« 
 
    »Du meinst, ich bin ein Schlägertyp? Weil mein Gesicht sowieso schon lädiert ist?« Er schüttelte den Kopf. »Ich will den Typen nur zur Rede stellen, damit er dich für den Rest des Abends in Ruhe lässt. Ich prügle mich mit niemandem. Meine Verletzungen stammen von einem Unfall. Ich war nicht angeschnallt, wurde herausgeschleudert und bin mit dem Gesicht voran auf eine Baumwurzel gefallen.« 
 
    Sophie hätte sich ohrfeigen können. In Bezug auf diesen Nic ließ sie gerade kein Fettnäpfchen aus. Sie schämte sich, da er sich total hilfsbereit zeigte, obwohl er allen Grund gehabt hätte, sie einfach stehen zu lassen.
Sie suchte nach den richtigen Worten, um sich bei ihm zu entschuldigen, als Nic plötzlich lachte. 
»Hör auf, so betreten dreinzuschauen. Du bist nicht die Erste, die so über meine Verletzungen denkt. Und manchmal, wenn mich Leute nerven, lasse ich sie in dem Glauben oder sage ihnen, dass sie gar nicht wissen wollen, wie der andere aussieht.« 
 
    Er hielt immer noch ihre Hand in der seinen, als er fortfuhr: »Du willst mir also den Kerl nicht zeigen. In Ordnung. Aber dann darf ich dir leider für den Rest des Abends nicht mehr von der Seite weichen, damit du vor weiteren Übergriffen geschützt bist.« 
 
    Sophie war es gründlich leid, allein auf diesem Boot herumlaufen zu müssen. Auch hatte sie keine Lust darauf, erneut von irgendeinem schmierigen Idioten als Freiwild betrachtet zu werden. Deshalb fand sie seinen Vorschlag sehr verlockend. Zudem fühlte sich der lockere Griff seiner warmen Hand, die ihre rechte schützend umschloss, unglaublich gut an.  
 
    Ihre Augen funkelten vergnügt, und Nic hätte sie am liebsten gleich wieder an sich gezogen. »Sofern das für dich kein allzu großes Opfer ist, bin ich einverstanden.«
»Oh, ich bin ein sehr aufopferungsvoller Mensch. Lass uns an der Bar ein Glas Sekt holen, damit wir auf unsere Vereinbarung anstoßen können.« 
 
    Innerlich freute er sich über die unerwartete Gelegenheit, den Abend nun doch mit ihr verbringen zu können. Wenig später standen sie beide an einem frei gewordenen Stehtisch, nippten an ihren Gläsern und beobachteten, wie sich das Boot dem Ufer näherte. Allerdings legten sie offensichtlich nicht direkt an der Hafenpromenade des Ortes an, sondern fuhren seitlich davon direkt auf eine kleine, in den See hinausragende, von Scheinwerfern hell erleuchtete Halbinsel zu. 
 
    »Ich habe mich vorhin mit einer Frau unterhalten, die bereits zum vierten Mal mit ihrer Clique bei diesem Festival dabei ist. Sie hat mir erzählt, dass die Eröffnungsveranstaltung immer am Lido di Bellagio, etwas außerhalb des Ortes, stattfindet. Der ist in privater Hand und hat eigene Anlegeplätze. Es ist ein Beachclub mit Sandstrand und mehreren Gebäuden, in denen Bistro, Restaurant, Bar und Nightclub untergebracht sind. Die Location wird gerne für Events gemietet.« Er verzog das Gesicht. »Sie hat mir erzählt, sie habe vor zwei Jahren dort ihre Hochzeit gefeiert und es sei«, er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »total traumhaft gewesen.« 
 
    Sophie dachte sofort an die Rothaarige, die sie mit ihm zusammen gesehen hatte. Die war also vergeben, obwohl sie Nic während ihrer Unterhaltung ziemlich angeschmachtet hatte. 
Sie beschloss, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
»So wie du dreinschaust, scheint es dich zu stören, dass sie verheiratet ist.« 
 
    Wieder erschien dieses gefährlich aussehende Grinsen auf seinem Gesicht. 
»Nein. Außerdem ist sie nicht mein Typ. Ich halte generell von Hochzeiten oder Langzeitbeziehungen nichts. Alfred Hitchcock hat einmal gesagt, die Ehe sei die einzig lebenslängliche Verurteilung, bei der man aufgrund schlechter Führung begnadigt werden kann. Und ich habe schon lange beschlossen, mich erst gar nicht verurteilen zu lassen. Wenn mir eine Frau gefällt, ist mir ihr Beziehungsstatus egal. Sie muss wissen, wie weit sie gehen möchte, wenn ich Interesse an ihr zeige. Meiner Erfahrung nach sind Frauen generell treu, wenn sie ihren Partner oder Ehemann lieben. Benimmt der sich allerdings daneben, dann sind sie einem Abenteuer nicht abgeneigt. Mehr will ich gar nicht.«  
 
    Sophie zuckte innerlich zusammen. Er hatte leider verdammt recht. Hätte sich David anders verhalten, wäre sie weder hier noch hätte sie sich derart bereitwillig von einem Unbekannten küssen lassen und dies auch noch genossen. Dass Nic ihr allerdings frei von der Leber weg erklärte, nichts von festen Beziehungen geschweige denn einer Ehe zu halten und lediglich ein ‚Abenteuer‘ zu suchen, setzte in ihren Augen diesen Kuss herab und ließ sie bissig reagieren. 
»Oh, ein Frauenkenner. Oder soll ich besser ‚beziehungsunfähiger Aufreißertyp' sagen? Solltest du mit dem Gedanken spielen, dass zwischen uns beiden heute Abend mehr passieren wird als dieser Kuss, dann muss ich dich enttäuschen.«
»Also bist du in glücklichen festen Händen?« 
 
    Sophie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, ihm ihre Geschichte zu erzählen. 
»Nein. Aber du bist nicht mein Typ.«
Er lachte und hob sein Glas. »Santé, ma Belle. Warum nur habe ich leise Zweifel an deiner Behauptung?«
Sie prostete ihm ebenfalls zu und achtete sorgfältig darauf, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr die Anrede gefiel. »Vielleicht, weil du an Selbstüberschätzung leidest?«  
 
    Sein Piratengrinsen vertiefte sich. »Isabelle, du gefällst mir. Ich liebe es, wenn eine Frau Humor und Schlagfertigkeit besitzt. Lass uns doch einfach diesen Abend genießen und sehen, wie sich dein Widerstand mir gegenüber mit meiner Selbstüberschätzung verträgt.« Er wies auf den beleuchteten Bootssteg, dem sie sich näherten. »Wir sind gleich da und sollten zum Ausstieg gehen.«
Erst jetzt bemerkte Sophie, dass sie beide die Letzten waren, die noch an ihrem Tisch standen. Der Rest der Passagiere hatte sich bereits in einem Pulk am Schiffsausgang versammelt. 
 
    

  

 
   
    VIERZEHN 
 
      
 
    Wenige Minuten später bestaunte Sophie die romantische Location. Sie bestand aus mehreren bunt beleuchteten Gebäuden mit Terrassen sowie einer Freiluftbühne, vor der eine mit Holzbohlen belegte Tanzfläche aufgebaut war. An deren Rand standen Tische und Stühle zwischen mit Lampions illuminierten Bäumen. Sie waren bereits gut belegt mit Besuchern, die die Veranstaltung vom Festland her erreicht hatten. Nic ergatterte einen abseits stehenden Zweiertisch und rückte Sophie den Stuhl zurecht, bevor sie sich setzte. Er fragte sie, was sie trinken wolle und verschwand in Richtung der Selbstbedienungstheke.  
 
    Sie genoss es, sich um nichts kümmern zu müssen, und sah ihm nach, wie er lässig und souverän mitten über die noch leere Tanzfläche lief. Vor einer großen Wand mit dem Logo des Festivals stand bereits eine kleine Schlange gut gelaunter Pärchen an, um sich in teils verrückten Tanzposen ablichten zu lassen. Auf der Bühne begrüßte ein Moderator gut gelaunt die Gäste zum Opening des Festivals und wenige Sekunden später ertönten von der bereits wartenden Bigband hinter ihm die schmissigen Töne von Glenn Millers „In The Mood“. Im Nu füllte sich die Tanzfläche, und Leute jeglichen Alters bewegten sich mehr oder weniger gekonnt im Rhythmus der Musik, die, obwohl schon über achtzig Jahre alt, zeitlos populär und mitreißend war. 
 
    Als Nic mit zwei Flaschen Coke und zwei großen Hotdogs zurückkehrte, beobachtete Sophie gebannt ein junges Pärchen, das nur wenige Meter entfernt perfekt aufeinander abgestimmte Schritte und Figuren hinlegte. Sie lächelten einander an und jede ihrer Bewegungen wirkte mühelos, leicht und locker. Nur jemand, der selbst Ahnung vom Tanzen hatte, wusste, wie viel Übung dazu gehörte. Nic betrachtete fasziniert ihr feines, leicht lächelndes Profil. Diese Frau, die ihm vorgestern buchstäblich über den Weg gelaufen war, reizte ihn ungeheuer. Sie hatte seinen Jagdinstinkt geweckt. Er wusste, dass er alles daran setzen würde, sie erneut zu küssen und diese Nacht mit ihr zu verbringen. Es gefiel ihm, dass sie ihm nicht willenlos in die Arme sank und ihm stattdessen auf charmante Weise Widerstand leistete. Aber auch er konnte sehr überzeugend und charmant sein. 
 
    Sophies Blick war immer noch auf die Tanzfläche gerichtet. Unbewusst wippte sie mit den Beinen im Takt mit und bemerkte Nic erst, als er Getränk und Teller vor ihr abstellte. Sie sah ihn überrascht an:
»Ein Hotdog! Aber ich habe doch gar nichts zu essen bestellt.«
Er nahm ihr gegenüber Platz und lächelte sie an. »Der gehört einfach dazu. Iss, du brauchst Kraft, wenn wir uns nachher auf die Tanzfläche stürzen. Oder magst du kein Fastfood?« 
 
    Anstelle einer Antwort nahm sie einen kräftigen Bissen von Grillwurst und Brötchen, verdrehte genüsslich die Augen und trank einen Schluck Cola hinterher. Dann grinste sie. »Ich kenne einige, die ausrasten würden, wenn sie mich so sehen könnten.« 
Gleich darauf hätte sie sich ohrfeigen können. Wieso dachte sie jetzt an ihre Mutter und an David? Und erwähnte dies auch noch?  
 
    Nic hätte zu gerne nachgehakt. Doch er ließ es, als er sah, wie sich ihre eben noch lachende Miene verdunkelte und wechselte stattdessen rasch das Thema. Er beugte sich nach vorne und tupfte ihr mit dem Zeigefinger sanft auf ihren rechten Mundwinkel. 
»Du hast da ein bisschen Ketchup.«  
 
    Sophie wich ihm nicht aus. Sie genoss die zarte Berührung. Als er danach seinen Finger in den Mund steckte und ableckte, schickte ihr die an sich harmlose Geste leise angenehme Schauer über den Rücken. Instinktiv wusste sie, dass sie sehr aufpassen musste, um ihm keine falschen Signale zu senden. Das Letzte, was sie in ihrer vertrackten Lage gebrauchen konnte, war ein ‚Abenteuer‘, wie er Sex so unverblümt umschrieben hatte. Dass ihr seine Gegenwart und seine Berührungen wohlige Gefühle bereiteten, war überhaupt nicht hilfreich. Dieser Kuss von vorhin – ganz ehrlich, so besitzergreifend, schamlos und leidenschaftlich war sie noch nie geküsst worden. Sie hatte sich darin völlig verloren, jegliches Zeitgefühl vergessen und sich nur auf den fremden Mann konzentriert, der sie so wunderbar sicher und fest im Arm gehalten hatte.  
 
    Aber nach allem, was er ihr gesagt hatte, bot er alles andere als Sicherheit. Genau das aber war es, was Sophie brauchte. Ihr Leben war beruflich und auch privat gerade ziemlich aus dem Ruder gelaufen, und alles, was sie sich wünschte, war, dass es wieder so wie vorher wurde. Also würde sie den Abend genießen, ihm aber klare Grenzen setzen, damit er sich keine falschen Hoffnungen machte.  
 
    Die Band lief zu Hochform auf, drei Saxofonspieler erhoben sich, kamen nach vorne an den Bühnenrand und lieferten abwechselnde Solos ab. Das Publikum belohnte sie mit Zwischenapplaus, und Nic deutete auf einen der drei, der seine dichten blonden Haare am Hinterkopf zu einem Bun gewunden hatte. Um den Lärm zu übertönen, beugte er sich dicht zu Sophie, die spürte, wie sein Atem ihr Ohr kitzelte.
»Der ganz rechts ist mein Schulfreund, Roger. Wegen ihm wollte ich herkommen. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen und er ist wegen des Festivals einige Tage hier am See. Wir haben zusammen in der Schulband gespielt und er hat sein Hobby zum Beruf gemacht. Wenn sie nachher eine Pause haben, gehen wir zu ihm.« 
 
    Sie aßen ihre Hotdogs und Sophie hörte interessiert zu, als er ihr von seinen ersten kläglichen Versuchen auf dem Saxofon erzählte und davon, wie er mit der Zeit immer besser geworden war, in die Schulband aufgenommen worden war und sie sogar diverse Preise bei Wettbewerben gewonnen hatten.
»Da waren deine Eltern sicher sehr stolz auf dich«, vermutete sie.  
 
    Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie wussten nichts davon. Meine Mutter ist bei einem Autounfall gestorben, als ich acht war, und mein Vater war mit seiner Arbeit und seinen ständig wechselnden Freundinnen beschäftigt. Der war froh, dass ich im Internat mein eigenes Leben geführt habe.« Er legte Sophie, die betroffen dreinsah, die Hand auf den nackten Arm. »Schon gut. Ich bin damit klargekommen und hatte trotzdem eine schöne Zeit. Darf ich denn fragen, ob deine Eltern auf dich stolz sind?« 
 
    Sophie seufzte. »Mein Vater ist an einer Lungenembolie gestorben, als ich zwei Jahre alt war. Ich habe keine Erinnerung an ihn. Und meine Mutter…« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, stolz war sie nie auf mich. Sie ist extrem ehrgeizig, und ich habe es bis heute nicht geschafft, ihre Erwartungen an mich zu erfüllen. Als Kind und als Jugendliche habe ich das verzweifelt versucht, später nicht mehr. Ich habe begriffen, dass es sinnlos ist. Also habe ich das Medizinstudium, das sie für mich vorgesehen hatte, abgebrochen und mein eigenes Ding durchgezogen. Sie war auf hundertachtzig, hat mir die finanzielle Unterstützung gestrichen, aber ich habe es geschafft. Heute leben wir in einer Art Waffenstillstand, aber harmonisch war unser Verhältnis nie.«  
 
    Sie klang resigniert und Nic empfand plötzlich Mitgefühl. Es klang, als wäre sie in ihrer Kindheit und Jugend ebenso einsam gewesen wie er. Mit dem Unterschied, dass er sich schon früh von seinem Vater distanziert und nie auf seine Anerkennung spekuliert hatte. Er erinnerte sich, dass Antoine immer wieder versucht hatte, den Kontakt zu ihm zu vertiefen, er dies aber konsequent abgeblockt hatte. Er hatte seine Gründe dafür. Allerdings war jetzt und hier, in Gesellschaft dieser begehrenswerten Frau, nicht der richtige Zeitpunkt für Vergangenheitsbewältigung. Nic lächelte sie aufmunternd an.
»Der letzte Satz trifft auf mich und meinen Vater ebenfalls zu. Aber ich habe eins gelernt: Man darf sich nie auf andere, sondern nur auf sich selbst verlassen. Und sein Lebensglück findet man ebenfalls nur in sich selbst, nie in äußeren Umständen oder durch das Zusammensein mit anderen Menschen.« 
 
    Sophie blickte ihn verwundert an. Das, was er sagte, hätte floskelhaft klingen können, dennoch spürte sie, dass er es zutiefst ernst meinte.
»Aber dann müssten wir doch alle ständig meditieren und in uns gehen, um glücklich zu sein. Das funktioniert schon deshalb nicht, weil jeder gezwungen ist, mit seinem Alltag, dem Job und der Familie klarzukommen. Und da gibt es nun mal Probleme, Reibungspunkte oder Meinungsverschiedenheiten.« 
 
    »Ja, aber man kann seine Gedanken zu Menschen oder Ereignissen ändern. Sich fragen, ob das, was der andere gesagt hat oder was geschehen ist, in ein paar Jahren noch Bedeutung hat, und damit innerlich Abstand gewinnen. Es geht auch nicht darum, in ständiger Glückseligkeit und Euphorie zu leben, sondern möglichst viele schöne Momente im Leben zu sammeln. Und das tue ich, indem ich die Vergangenheit abhake und einfach in der Gegenwart lebe. Ich genieße den Augenblick.« Er setzte wieder dieses Piratengrinsen auf und biss genussvoll in seinen Hotdog. Dann prostete er ihr mit seiner halbvollen Coke-Flasche zu. »Ich freue mich, dass ich dich kennengelernt habe, diesen Abend mit dir verbringe und dieses Gourmet-Menü mit dir teilen kann. Auf uns.« 
 
    Sophies Mundwinkel hoben sich unwillkürlich und sie erwiderte den Toast. Nic war froh, dass er sie wieder zum Lachen gebracht hatte und beschloss, keine weiteren Fragen bezüglich ihrer Lebensumstände zu stellen. Sie wirkte dank ihres attraktiven Äußeren sehr souverän, aber an ihren Reaktionen erkannte er, wie unsicher und sensibel sie war. Wenn er zu tief in sie drang, würde sie sich verschließen wie eine Auster. Niemand wusste besser als er, wie man trotz Einsamkeitsgefühlen eine selbstsichere Fassade nach außen aufbauen konnte.  
 
    

  

 
   
    FÜNFZEHN 
 
      
 
    Die Band wechselte zu einem anderen Lied, und Nic sah auffordernd zu Sophie, deren Teller leer war. 
»Wie wär’s, hast du Lust zu tanzen oder willst du noch ein bisschen verdauen?«
Sie stand bereits, bevor er zu Ende gesprochen hatte, und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Er verlor keine Zeit, stellte sich neben ihr auf, ging leicht in die Knie, wippte im Rhythmus und legte seinen Arm locker um ihre Taille. Dann sah er sie auffordernd an und legte mit dem Grundschritt des Lindy Hop los. Sämtliche Bedenken Sophies, ob sie beim Tanzen miteinander klarkämen, lösten sich in Luft auf. Sie folgte seinen Vorgaben, machte sich leicht und ließ einfach die Musik durch ihren Körper fließen. Nic war erstaunt und zugleich entzückt darüber, wie gut sie sich führen ließ, dirigierte sie zu Drehungen, weg von ihm und zog sie dann wieder dicht an sich.  
 
    Sophie hatte unglaublichen Spaß an der wilden Hüpferei. Swingtanz war alles andere als elegant, er war lustig, lebensfroh und energiegeladen. Jedes Paar tanzte anders, konzentrierte sich auf sich selbst und man sah nur lachende Gesichter. Unwillkürlich schoss ihr die Erinnerung an den steifen Bankerball in Zürich vor einem Jahr durch den Kopf. David und sie hatten sich mühsam durch den Eröffnungs-Wiener-Walzer gequält, für den er extra mit ihr zusammen ein paar Privatstunden genommen hatte, um vor seinen Chefs gut dazustehen. Die meiste Zeit hatte Sophie ihn unauffällig führen müssen. Zu ihrem Bedauern machte er sich nichts aus dem, wie er es nannte, »sinnlosen Herumgehopse« und sämtliche Versuche, ihn zu einem gemeinsamen Tanzkurs zu bewegen, waren fehlgeschlagen.  
 
    Umso mehr genoss sie, wie von Nic vorgeschlagen, die Gegenwart. Sie tanzte ausgelassen und lachte übers ganze Gesicht, als Nic zum Ende des Stücks eine übertrieben komische Drehung hinlegte, sie beinahe zu Boden riss und im letzten Moment auffing. Sie standen einander lachend gegenüber. Die Band wechselte beinahe nahtlos zu einem langsameren Musikstück, einem Slow-Fox, wobei eine Sängerin die Bühne betrat. Sie begann mit den ersten Worten von Cole Porters „Night and Day“. Ihre Stimme klang dunkel und weich, genau richtig für das sentimentale Liebeslied. Sophie sah Nic unschlüssig an und war darauf gefasst, dass sie, wie einige andere Paare, an ihren Platz zurückkehren würden. 
 
    Stattdessen nahm er sie ganz selbstverständlich in die Arme und Sekunden später glitten sie wie eingespielt über die Tanzfläche. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Sie hörte und spürte, wie er die Melodie leise mitsummte und sie dabei enger an sich zog. Sophie warf sämtliche Bedenken über Bord, leistete keine Gegenwehr, schmiegte sich an seinen durchtrainierten Körper und legte den Kopf an seine Schulter. Seine Hand strich ihr sanft über den Rücken, streifte ihren Po und sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.  
 
    Es ist nur ein Tanz, beschwichtigte sie ihren Verstand. Aber die Schmetterlinge, die in ihrer Magengegend aufgeregt hin und her flatterten, das Verlangen, das urplötzlich in ihr aufstieg, und das siegessichere Lächeln, das Nics Lippen umspielte, als er ihr zärtlich in die Augen sah, all das machte ihr klar, dass sie sich gerade massiv selbst belog. Dass seine Zärtlichkeit und seine Worte nur für den Augenblick galten. Ihr Körper versteifte sich. Wieder hatte sie für einen Moment vergessen, dass dieser Mann lediglich darauf aus war, sie heute noch in sein Bett zu bekommen. Er würde seinen Charme genau so lange spielen lassen, bis sie ihm das gegeben hatte, was er wollte. Danach war sie für ihn uninteressant.  
 
    Sophie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen One-Night-Stand gehabt. Gelegenheit dazu hätte es vor ihrer Zeit mit David durchaus gegeben, aber für sie war die Tatsache, dass sie mit einem Mann schlief, gleichbedeutend damit, dass sie etwas für ihn empfand und er ebenfalls nicht nur scharf auf ihren Körper war. Das mochte heutzutage altmodisch sein, war ihr aber egal. Sie musste ihm das dringend klarmachen, und zwar jetzt sofort. Sie bog ihren Oberkörper unbewusst leicht nach hinten. 
 
    Nic spürte ihren plötzlichen Widerstand und fluchte innerlich. Diese Frau hatte etwas an sich, das ihn ungeheuer anzog. Es ging über die rein sexuelle Anziehungskraft hinaus, veranlasste ihn dazu, dafür sorgen zu wollen, dass es ihr gut ging, dass sie nicht belästigt wurde und nicht wieder diesen resignierten Gesichtsausdruck aufsetzte. Er wollte alles über sie erfahren, sie zum Lachen bringen, sie erneut küssen und morgen früh mit ihr zusammen aufwachen. Aber so wie es aussah, bereute sie ihre Anschmiegsamkeit und war drauf und dran, ihm eine saftige Abfuhr zu erteilen. 
 
    Das Lied war zu Ende und die Band kündigte eine kurze Pause an. Sophie war froh darüber, machte sich von ihm los und lief in Richtung ihres Tisches. Doch dort war längst abgeräumt worden und ein älteres Paar hatte Platz genommen. Nic folgte ihr.
»Isabelle, warte!«
Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass er sie meinte. Noch bevor sie ihm klarmachen konnte, dass er mit ihr nicht das erhoffte Abenteuer erleben würde, redete er weiter. »Komm mit mir hinter die Bühne. Ich will Roger kurz sprechen und mich für die kommenden Tage auf ein Bier mit ihm verabreden.« 
 
    »Dazu brauchst du mich doch nicht.« Sie deutete auf einen der Balkone über ihnen, wo bereits viele Leute standen und den Ausblick auf den mondbeschienenen See genossen, der glatt wie ein dunkler Spiegel vor ihnen lag. »Geh nur, ich warte dort oben auf dich.« 
Nic schüttelte eigensinnig den Kopf. »Ich möchte, dass du mitkommst. Ich würde dich ihm gerne vorstellen.« Er fürchtete, sie würde seine Abwesenheit dazu nutzen, zu verschwinden wie Aschenputtel vom Ball. Und er hatte immer noch keinerlei Hinweis darauf, wer sie war und wie er sie erreichen konnte. 
Sie lachte ungläubig. »Und als was stellst du mich vor? Als dein heutiges Abenteuer?« 
 
    »Nein. Als die Frau, der ich meine Anwesenheit hier verdanke.« Nic nahm sie einfach an der Hand und zog sie mit sich. An der Bühne angekommen, wechselte er ein paar Worte mit einem der Männer, die gerade dort umräumten, und erfuhr, dass die Bandmitglieder in die Bar im ersten Stock verschwunden waren und eine Kleinigkeit aßen und tranken, um sich für weitere Auftritte zu stärken. Sie liefen die steinerne Außentreppe hoch und folgten der Beschilderung. Die Bar war gut besetzt, aber nicht überfüllt. An der langen Seite der Wand saß eine größere Gruppe, die Getränke und Teller mit Fingerfood vor sich stehen hatte und sich, nach dem lauten Gelächter zu urteilen, gut amüsierte. Nic erkannte mittendrin Roger, der wie immer das große Wort führte. 
 
    Er steuerte direkt auf seinen Schulfreund zu, der ihn zunächst überrascht ansah, sich dann freudig lächelnd erhob und ihn mit einer kurzen Umarmung und einem Schulterklopfen begrüßte.
»Nic! Was machst du denn hier? Das Letzte, was ich über dich gehört habe, war, dass du dein Hobby zum Beruf gemacht hast und in den französischen Alpen arbeitest.« Er stutzte und sah Nic genauer an. »Verdammt, was ist mit dir passiert? Du siehst aus, als ob du in eine Schlä…« 
 
    Nic unterbrach ihn rasch. 
»Ich hatte einen kleinen Unfall. Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich mach gerade Urlaub und hab in der Schul-Gruppe von deinem Auftritt hier gelesen.« Rasch schob er seine Begleitung nach vorne. »Das ist Isabelle. Dank ihr habe ich im letzten Moment noch eine Karte für heute Abend ergattern können.« 
 
    Roger schüttelte ihr die Hand und lächelte sie strahlend an. »Hallo, Isabelle. Freut mich, dich kennenzulernen.« Auch seine Kollegen hatten ihre Gespräche unterbrochen und musterten Sophie sehr interessiert. Nic legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille. 
»Wir wollen euch nicht stören, ich weiß, dass ihr gleich weiterspielen müsst. Wie lange bist du noch hier am Comer See? Vielleicht können wir uns abends mal irgendwo in der Gegend treffen.« 
 
    Nic und Roger verabredeten sich für kommenden Montag in einem Lokal in Como zum Abendessen. Roger blickte Sophie an, danach Nic. »Bring deine Freundin ruhig mit, Alter. Wenn ihr unsere Musik gefällt, ist sie nicht nur optisch ein Knaller, sondern hat auch noch einen guten Geschmack.« 
 
    Bevor Nic etwas erwidern konnte, lächelte sie den unkomplizierten Musiker bedauernd an. 
»Danke für das Kompliment. Ihr spielt wirklich megagut. Aber ich werde am Montag nicht mehr hier sein. Nic und ich haben uns erst gestern kennengelernt. Ich bin nicht seine Freundin, sondern nur seine Begleitung für den heutigen Abend.«
Roger sah noch erfreuter drein und grinste frech. »Ach so. Umso besser. Dann gib mir doch deine Nummer, damit ich dich über weitere Auftritte von uns informieren kann.« 
 
    Hinter ihrem Rücken zeigte ihm Nic den Mittelfinger und schüttelte den Kopf. 
Sophie konterte charmant: »Die finde ich garantiert, wenn ich euch google. Meine Nummer bekommen nur ganz wenig Leute. Ich gehöre zu den altmodischen Menschen, die nicht gerne am Handy hängen.« 
 
    Nic registrierte zufrieden Rogers leicht enttäuschte Miene. Es wurde Zeit, dass er und Isabelle wieder unter sich waren und er ihr vielleicht doch noch ein paar Informationen über sie entlocken konnte. Entschlossen legte er ihr die Hand auf den Rücken. 
»Gut, dann werden wir euch nicht länger aufhalten. Schönen Abend noch. Roger, wir sehen uns.« 
 
    Sophie winkte lächelnd in die Runde und folgte Nic, der zielstrebig den Ausgang der Bar ansteuerte. Wäre Roger nicht in der Nähe gewesen, dann hätte er seine Begleitung nun in eine der schummrig beleuchteten Nischen geführt und ihnen beiden einen Drink bestellt. Er traute seinem Schulfreund aber zu, dass der dann nochmals kam und sein Glück bei Isabelle versuchen würde. Deshalb hielt er es für klüger, sie wieder ins Freie auf einen der Balkone zu lotsen. Die Nacht war vollends hereingebrochen, und abseits der Hauptbühne und der Gebäude gab es, wie er von oben sah, einige lauschige Plätzchen zwischen Blumenrabatten, Büschen und Bäumen, wo steinerne Bänke standen. Dort war es viel ruhiger als hier, wo die Festivalbesucher in Gruppen zusammenstanden, sich lebhaft miteinander unterhielten, etwas tranken oder rauchten. 
 
    »Ist dir kühl?«, wandte er sich fürsorglich an Sophie. Sie schüttelte den Kopf. Die Nacht war lau, und es wehte kein Lüftchen. 
»Nein, hier ist es angenehm. Viel weniger stickig als innen in der Bar.«
»Lass uns nach unten gehen und ein bisschen auf dem Gelände spazieren laufen. Die Musik hören wir dort auch, und tanzen können wir später wieder.« 
 
    Sie schlenderten über das Areal, wobei Sophie es bewusst vermied, ihm die Gelegenheit zum Händchenhalten zu geben. Sie blieb auf Abstand und fragte ihn über seine Zeit im Internat aus. Sie wollte wissen, ob er sich dort nicht sehr einsam gefühlt hatte. Nic verneinte.
»Ganz im Gegenteil. Dort hatte ich viel mehr Gesellschaft und Abwechslung als zu Hause. Ich konnte dort alle Outdoor-Sportarten, die mich schon immer fasziniert haben, lernen und ausüben. Es gab Skiausfahrten, Kletterkurse und Wanderfreizeiten. Ich hab einige Freundschaften geschlossen und wurde von den Lehrern gefördert.«
Sophie hakte ein. »Dein Freund hat gesagt, du hättest dein Hobby zum Beruf gemacht. Dann bist du gleich nach der Schule Skilehrer oder Bergführer geworden?«
Er nickte. »Beides. Aber das kam erst später, nachdem ich mein Studium absolviert und zusammen mit ein paar Partnern eine IT-Firma gegründet hatte. Irgendwann war mir klar, dass ich nicht der Typ für Schreibtischarbeit bin. Ich brauche Natur um mich, die Weite und das Gefühl von persönlicher Freiheit. Ich bin aus der Firma ausgestiegen und habe in Chamonix eine Bergführerausbildung gemacht. Ich liebe die Berge, aber mir ist im letzten Jahr klar geworden, dass ich noch mehr von der Welt sehen will. Mein Traum ist es, mit einem Van durch Kanada zu fahren. Ich möchte Calgary und Vancouver besuchen und im Banff Nationalpark wandern, vielleicht auch noch nach Alaska weiterfahren. Mal sehen, wann ich das verwirklichen kann.« 
 
    Nic hatte diese Reise eigentlich für kommenden Sommer geplant. Aber nun war sein Vater ernsthaft krank geworden. Obwohl das Verhältnis zwischen ihnen bestenfalls als zwiespältig bezeichnet werden konnte, brachte Nic es nicht fertig, eine Tausende von Kilometern entfernte Reise anzutreten, bevor sich Antoine einigermaßen erholt hatte und wieder beweglicher war. 
 
    Sophie nahm an, dass er noch nicht genügend Geld für diese Reise zusammen hatte und war fasziniert davon, dass er dasselbe Land wie sie zu seinem Traumziel auserkoren hatte. Ein Leuchten trat in ihre Augen, als sie erwiderte:
»Oh ja, Kanada würde ich auch zu gerne besuchen. Ich habe schon so viel darüber gelesen, über Whale Watching auf Vancouver Island oder eine Fahrt mit dem Zug durch die Rocky Mountains. Wusstest du, dass es im Zug ein rundum verglastes Panorama-Abteil gibt, wo man den Ausblick auf die kanadische Wildnis perfekt genießen kann?«
Er verneinte. »Nein, aber das klingt interessant. Jetzt habe ich dir einiges von mir erzählt. Verrätst du mir nun auch, wo du herkommst und was du beruflich machst?« 
 
    Sophies eben noch offenes Gesicht verschloss sich. Mit seiner Frage hatte er sie erneut an ihre unsichere Situation erinnert, daran, dass sie eventuell ihren Job verlieren würde und an die Tatsache, dass sie sich diesbezüglich von ihrem Freund ziemlich im Stich gelassen fühlte. Aber das war keine Rechtfertigung dafür, mit einem Mann, den sie kaum kannte, einen Abend zu verbringen und ihm ihr Herz auszuschütten. Vor allem, da dieser keinen Hehl daraus machte, dass sie ihm gefiel, er aber lediglich auf ein Abenteuer aus war. Mehr nicht.
»Ich bin gerade dabei, mich beruflich neu zu orientieren, und auch sonst muss ich einiges in meinem Leben in Ordnung bringen. Ich bin hierher gekommen, um mir ein paar Tage Auszeit zu gönnen und Abstand zu gewinnen, bevor ich das angehe. Bitte hab Verständnis dafür, dass ich jetzt nicht darüber reden möchte.« Angespannt blickte sie ihn an. 
 
    Nic zuckte mit den Schultern und lächelte sie beruhigend an. »Schon gut. Dann schlag du etwas vor, worüber wir uns unterhalten können.« Er grinste frech und deutete auf eine in einiger Entfernung stehende Parkbank, auf der sich ein Pärchen gerade leidenschaftlich umarmte, streichelte und küsste. »Manchmal muss man auch gar nicht viel reden. Man kann sich auch anderweitig gut verstehen.« 
 
    Sophie dachte an den unglaublich beeindruckenden Kuss auf dem Boot und die Gefühle, die sie beim Tanzen mit ihm verspürt hatte. An das ungezähmte Verlangen, das in ihr aufgestiegen war und an ihr schlechtes Gewissen deswegen. Sie hatte einen Freund. Auch wenn sie von Davids Verhalten enttäuscht war, beabsichtigte sie nicht, ihn zu betrügen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um Nic ein für alle Mal klarzumachen, dass sich ihre Wege nach dem heutigen Abend für immer trennen würden. Und zwar ganz ohne Abenteuer. Sie holte Luft, als er sie mit seiner nächsten Frage überraschte.
»Du hast gesagt, du bist noch bis Sonntag hier. Hättest du Lust, morgen Abend mit mir essen zu gehen? In meinem Ferienhaus liegen einige Prospekte von Sehenswürdigkeiten und Restaurants aus. Da war ein Lokal dabei, das etwas außerhalb in einer Parkanlage liegt und bekannt für seine italienische Küche und Meeresfrüchte ist. Nennt sich schlicht und einfach Cucina und hat mich neugierig gemacht.«  
 
    Sophie schluckte das, was sie hatte sagen wollen, hinunter und sah ihn erstaunt an. »Warum willst du, dass wir uns morgen wieder treffen? Du musst dich nicht für die Karte revanchieren. Ich habe sie wie gesagt geschenkt bekommen.«
Nic lachte. »Du hältst sehr wenig von dir, wenn du glaubst, ich will dich deshalb einladen. An deinem Selbstvertrauen sollten wir noch arbeiten.« Er nahm ihre beiden Hände in die seinen und sah sie eindringlich an. »Irgendetwas an dir fasziniert mich. Obwohl du mir ständig Grenzen aufzeigst, oder vielleicht gerade deshalb, bin ich gerne mit dir zusammen. Du hast, wie Roger richtig bemerkt hat, einen guten Musikgeschmack, bist charmant, einerseits stur wie ein Panzer und andererseits herrlich unkompliziert, und du besitzt Humor. Ich bin mir sicher, selbst wenn du vorläufig nicht bereit bist, mir mehr über dich zu erzählen, werden wir garantiert einen weiteren schönen Abend zusammen verbringen. Lass uns deine Auszeit gemeinsam genießen. Vielleicht kann ich dir ja ein paar Tipps geben, wie man einen Job findet, der einen ausfüllt und den man gerne macht. Das ist wichtig, denn Arbeit kostet Lebenszeit, dient der persönlichen Entwicklung und sollte nicht rein um des Geldes willen gemacht werden.« 
 
     Er war über sich selbst erstaunt, wie viel Wert er darauf legte, sie wiederzusehen, ganz egal, wie dieser heutige Abend enden würde. Sophies Mundwinkel bogen sich nach oben. Himmel, er hätte nichts Schöneres über sie sagen können. Sie hatte plumpe Komplimente über ihr Aussehen gründlich satt und freute sich darüber, dass er sie nicht darauf reduzierte. Dass er sich dafür interessierte, wie es ihr ging und ihr sogar helfen wollte, obwohl sie nichts von sich preisgab. Und das, was er über Arbeit sagte, konnte sie voll unterstreichen. Selbst wenn das alles zu seiner Taktik dazugehörte, sie ins Bett bekommen zu wollen, dann zeigte er sich wenigstens einfallsreich. Ein gemeinsames Essen in einem Lokal war harmlos, oder? 
 
    Sie schob alle Bedenken beiseite und erwiderte spontan: »Okay.« 
»Okay was?« Er konnte kaum glauben, dass sie so schnell einwilligte. 
Sophie lachte. »Okay heißt, ich gehe mit dir zum Essen.« Sie kam seiner nächsten Frage zuvor. »Unter der Bedingung, dass wir uns im Lokal treffen und du weder meine Nummer erfährst noch wo ich derzeit wohne.« 
 
    Nic warf theatralisch die Hände in die Luft. »Ich revidiere den Begriff ‚unkompliziert‘. Aber ja, wenn du das möchtest, dann treffen wir uns um achtzehn Uhr im Cucina.« Er seufzte laut. »Wenn ich deine Nummer wüsste, könnte ich dir die Adresse aufs Handy schicken.« 
Sophie grinste frech. »Netter Versuch. Aber das Lokal hat bestimmt eine Webseite mit Wegbeschreibung.«
Nic bejahte. »Ja, hat es. Ich reserviere uns einen Tisch.« 
 
    Nach dieser Verabredung veränderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen beiden unmerklich. Sophie entspannte sich, wurde gelöster und alberte mit ihm herum, als sie durch die Anlage wieder zurück zur Bühne liefen, wo gerade eine professionelle Tanzgruppe eine fetzige Performance ablieferte. Gebannt sah sie zu, wie ein Paar nach dem anderen jeweils nach vorne kam, sich mit akrobatischen Figuren und Hebern abwechselte, und klatschte begeistert Beifall. Nic beachtete weniger das Geschehen auf der Bühne, sondern beobachtete unauffällig seine Begleiterin, die übers ganze Gesicht strahlte.  
 
    Aus ihrer Frisur hatten sich einzelne Strähnen gelöst, die ihr zartes Profil umspielten, ihr Körper wippte im Rhythmus der Musik mit und der süße unwiderstehliche Duft, der von ihr ausging, zog ihn magisch an. Er musste alle Beherrschung aufbringen, um sie nicht einfach an sich zu ziehen und erneut so zu küssen, dass ihr Hören und Sehen verging. Als die Vorführung vorüber war, wandte sie sich zu ihm und erklärte unbefangen:
»Als Teenager wollte ich auch so tanzen. Aber für diese Hebefiguren war ich immer zu groß. Ich hätte alles darum gegeben, fünfzehn Zentimeter kleiner zu sein.«
»Mir gefällt jeder einzelne Zentimeter an dir. Außerdem gibt es ja auch noch andere Varianten zum Tanzen, die nicht minder schön sind. Stehblues zum Beispiel. Dazu bist du nicht zu groß.« 
 
    Sie lachte. »Hätte ich mir denken können, dass das dein Lieblingstanz ist.« Dann wurde sie ernst. »Wenigstens tanzt du gerne und gut. Viele Männer hassen es.«
»Die haben keine Ahnung, was ihnen entgeht. Tanzen ist die beste Möglichkeit, einer Frau unverfänglich nahe zu kommen und festzustellen, ob man körperlich harmoniert.« 
 
    Sophie schluckte. Wenn es danach ging, gab es zwischen David und ihr wenig Harmonie. Aber das stimmte so nicht. David zeigte ihr ständig, wie begehrenswert er sie fand. Selbst wenn sie gerade mitten in einem Streit waren, kam immer der Moment, in dem er sie einfach küsste, seine Hände über ihren Körper gleiten ließ und sie ins Schlafzimmer zog. Dass er damit viele Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen im Keim erstickte und Sophie das Gefühl hatte, wieder mal den Kürzeren gezogen zu haben, nahm sie in Kauf. Du lässt ihn um des lieben Friedens willen gewähren. Das hat nichts mit Leidenschaft zu tun, flüsterte ihr ein böses Stimmchen zu. Die zeigt nur er. 
 
    Nic riss sie aus ihren Gedanken.
»Wo wir gerade beim Thema sind: Ich habe gesehen, dass auch in der Bar ab zehn getanzt wird. Lass uns doch mal reingehen und die Lage sondieren. Und bei der Gelegenheit können wir auch wieder etwas trinken.« 
Kurze Zeit später hatten sie sich eine gemütliche Sitzbank gesichert und zwei exotisch aussehende Drinks vor sich stehen. Auf der kleinen Tanzfläche vor dem Bartresen tanzten einige wenige Paare mehr oder weniger gekonnt Tango. Nic erklärte, dass dies der einzige Tanz war, dessen Schritte er nicht beherrschte.  
 
    Sophie zog ihn auf:
»Wobei das doch der ideale Tanz für dich wäre. Du kannst deine Partnerin eng halten, die Bewegungen sind leidenschaftlich und sehr erotisch. Man sagt, Tango ist Verführung pur.«
Nic grinste, zwinkerte ihr verwegen zu und raunte ihr ins Ohr: »Dazu brauche ich weder Musik noch Tanzschritte. Und ich könnte dir das heute noch mühelos beweisen.« 
 
     Sophie hatte Durst und ihren Drink deshalb schon zu zwei Drittel geleert. Ein Fehler, wie sie nun bemerkte. Das Getränk, das Nic geordert hatte, sah zwar fruchtig aus, schien aber einen hohen Alkoholgehalt zu haben. Nur so konnte sie sich die Hitze, die sie bei seinen Worten durchfuhr, erklären. Bilder von zwei nackten, ineinander verschlungenen Körpern, die sich leidenschaftlich auf einem Bett wälzten, huschten durch ihr Gehirn und erzeugten ein sehnsüchtiges Kribbeln in ihrem Unterleib. Nur gut, dass sie mit dem Boot hier waren und dieses erst in eineinhalb Stunden wieder zurückfahren würde. Bis dahin würde sich die aufgeladene Atmosphäre zwischen ihnen entschärft haben.  
 
    Aber sie irrte. Wie, um sie auf die Probe zu stellen, ging der Tango zu Ende und die ersten Töne eines langsamen Walzers erklangen. Sekunden später stand sie engumschlungen mit Nic auf der Tanzfläche, schmiegte sich an ihn und überließ sich komplett seiner Führung. Auch die beiden nächsten Songs waren langsame sehnsuchtsvolle Melodien, perfekt geeignet, um diese erotisch aufgeladene Stimmung zwischen ihr und Nic weiter zu vertiefen.  
 
    Der starke Espresso, den sie sich in der folgenden Tanzpause bestellte, um einen klaren Kopf zu bekommen, brachte rein gar nichts. Nic hatte dicht neben ihr Platz genommen und legte ganz selbstverständlich den Arm um ihre Schulter. Und sie lehnte sich an ihn, spürte seine Körperwärme und das sanfte Streicheln seiner Finger über ihren nackten Arm, das wieder dieses sehnsüchtige Ziehen in ihr hervorrief. Unwillkürlich erschauerte sie, als sie sich vorstellte, wie seine Hände über ihren gesamten Körper glitten, ihre intimsten Stellen liebkosten und nichts außer Leidenschaft zwischen ihnen existierte. 
 
    Ihm entging ihre Erregung nicht. Er brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem an der zarten empfindlichen Haut unter ihrem Ohrläppchen, als er ihr zuraunte: »Dir geht es ebenso wie mir. Ich will dich, mit Haut und Haaren. Du kannst nicht leugnen, dass da etwas ganz Besonderes zwischen uns ist. Schenk mir diese Nacht und komm nachher mit zu mir.«  
 
    Er lächelte verführerisch. »Wir können uns gemeinsam den Sonnenaufgang über dem See von meiner Terrasse aus ansehen.«
Sophie blickte ihn unsicher an. Sie fühlte sich gleichzeitig geborgen und aufgewühlt. Wie konnte Nic, den sie erst seit zwei Tagen kannte, derartig starke Gefühle in ihr hervorrufen? Sie hatte sich bisher immer für loyal und treu gehalten und Menschen, die ihre Partner betrogen, verachtet. In Gedanken hörte sie die verächtliche Stimme ihrer Mutter: Pah, von wegen loyal! Du bist haltlos, weißt wie immer nicht, was du willst. David ist wie ein Sechser im Lotto für dich und du betrügst ihn bei der erstbesten Gelegenheit. Du machst mit deinem Verhalten deine Zukunft mit ihm kaputt. 
 
    Sophie krümmte sich innerlich. Sie hatte heute Abend bis auf den Vergleich mit dem Tanzen keinen einzigen Gedanken an David verschwendet, sich auch nicht gewünscht, dass er statt Nic mit ihr hier wäre. Weil sie genau wusste, dass er erst gar nicht auf die Idee gekommen wäre, auf eine solche Veranstaltung mit ihr zu gehen.  
 
    Trotz stieg in ihr auf. Ja, sie hatte mit einem anderen Mann getanzt, Spaß gehabt und ihn sogar geküsst. Aber noch war nichts passiert, was sie bereuen musste. Und wenn sie klug vorging, würde dies auch so bleiben. Sie musste dringend etwas räumlichen Abstand zwischen sich und Nic bringen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Entschlossen ergriff sie ihre Tasche und stand auf. 
»Ich bin gleich wieder hier.« 
Nic sah ihr stirnrunzelnd nach, als sie die Waschräume, die außerhalb der Bar lagen, ansteuerte, und gab dem Ober ein Zeichen, dass er zahlen wollte. 
 
    

  

 
   
    SECHZEHN 
 
      
 
    Sophie ließ sich viel Zeit. Sie stand am Waschbecken, ließ kühles Wasser über die Handgelenke laufen und starrte sich im Spiegel an. Aus ihrer Frisur hatten sich viele kleine Strähnen gelöst, die weich ihr erhitztes Gesicht umspielten. Ihre Lippen schimmerten, weil sie sie unbewusst ständig befeuchtete und ihre Augen glänzten. Beim Tanzen war ihr unbemerkt der rechte Träger ihres Kleides von der Schulter gerutscht und ließ ihren hautfarbenen Spitzen-BH hervorblitzen. Rasch schob Sophie den Träger wieder an die richtige Stelle.  
 
    Jetzt wusste sie auch, warum Nics Blicke im Lauf des Abends immer intensiver geworden waren. Sie sah exakt so verführerisch und verletzlich aus, wie sie sich fühlte. Drauf und dran, eine Riesendummheit zu begehen, die sie spätestens morgen früh bitter bereuen würde. Von wegen den Sonnenaufgang gemeinsam ansehen! Sie und er waren kein Paar und würden auch nie eins sein. So schwer ihr das auch fiel, sie musste schnellstens weg von Nic. Was sollte sie tun? Irgendwie musste man doch auch auf anderem Weg als über den See von hier zurück nach Como kommen.  
 
    Zwei etwa sechzehnjährige Mädels, die gerade eben aus den Kabinen kamen, wuschen sich am Nachbarwaschbecken die Hände. Die eine blickte auf die Uhr. 
»Ach menno, schon gleich elf. Wir müssen raus auf den Parkplatz. Meine Mutter steht sicher schon mit dem Auto da, um uns abzuholen.« Eilig verschwanden sie nach draußen. Sophie trocknete die Hände ab und folgte ihnen rasch, wobei sie sich auf dem Gang verstohlen umsah, ob sich Nic irgendwo in der Nähe befand. Aber die Luft war rein.  
 
    Sie atmete auf und gelangte durch eine schwere Eisentür nach draußen an die Landseite der Anlage, wo sich tatsächlich ein großer, gut gefüllter Parkplatz befand. Zu Sophies Erleichterung standen in der Nähe des Gebäudes, nur wenige Meter von ihr entfernt, mehrere Taxis in einer Reihe. Sekundenlang schwankte sie, ob sie es tatsächlich durchziehen wollte, Nic ohne Abschied zu verlassen. Das hatte er nicht verdient. Andererseits wusste sie, dass jede weitere Minute, die sie mit ihm verbrachte, ihre mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung weiter bröckeln ließ. Sie gestand sich ein, dass sie ebenso wie er mehr wollte. Die Tatsache, dass von dieser Nacht niemand je erfahren würde, machte das Ganze noch verlockender. Wenn sie jetzt wieder nach innen zu ihm ging, konnte sie für nichts mehr garantieren.  
 
    Unvermittelt tauchte Saras Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und ihre Worte klangen überlaut in Sophies Kopf: »Ich hatte die ständigen One-Night-Stands nach einiger Zeit über. Du kommst dir total super vor, frei und unabhängig. Bist scharf auf einen Kerl und er auf dich, und du lebst es einfach aus. Aber wenn das Verlangen gestillt ist, wird es peinlich. Der Morgen danach ist alles andere als lustig. Man fühlt sich leer, weil es um reine Triebbefriedigung gegangen ist und keine Gefühle im Spiel waren.« 
Sophie atmete tief durch. Sie hatte es bis hierher geschafft, standhaft zu bleiben. Nichts außer diesem Kuss war passiert und so sollte es auch bleiben. Nic würde ihre Beweggründe nicht verstehen, deshalb hatte es keinen Sinn, ihm diese erklären zu wollen. Da war ein harter Schnitt nötig. 
 
    Entschlossen steuerte Sophie das vorderste Taxi an und öffnete den Mund, um den ihr entgegenblickenden Fahrer durch die geöffnete Scheibe zu fragen, ob er sie nach Como zum Hafen bringen konnte. Er war etwa in ihrem Alter, wirkte recht kräftig, trug einen ungepflegten schwarzen Vollbart, kaute hingebungsvoll Kaugummi und musterte sie ziemlich ungeniert von Kopf bis Fuß. Sekundenlang fragte sie sich, ob es klug war, eine etwa halbstündige Fahrt mit ihm allein nachts anzutreten. 
 
    In diesem Moment öffnete sich die hintere Tür des Wagens. Sophie trat erschrocken einen Schritt zurück, als Nic geschmeidig ausstieg und ihr galant die Tür aufhielt. Er lächelte sie unbekümmert an, aber Sophie erkannte das ironische Funkeln in seinen Augen.
»Na endlich! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr aus dem Waschraum, ma Belle. Lass uns unseren blöden Streit vergessen und steig ein, damit wir endlich nach Hause kommen.« 
 
    Sie schnappte nach Luft und starrte ihn fassungslos an. Sein Grinsen vertiefte sich. Der Fahrer ließ bereits den Motor an, und Sophie konnte nicht anders. Ihre Mundwinkel zuckten, bogen sich nach oben und leise lachend stieg sie ein. Dieser Mistkerl hatte sie durchschaut und voll ausgetrickst. Nic nahm neben ihr auf der Rückbank Platz und rutschte sofort auf. Obwohl er einige Zentimeter Abstand zu ihr einhielt, spürte sie seine Wärme und seine Präsenz überdeutlich. Die unterschwellige erotische Spannung zwischen ihnen baute sich sekundenschnell wieder auf. Sophie resignierte. Sie hatte alles versucht, um standhaft zu bleiben. Nun würde sie die Dinge einfach auf sich zukommen lassen. 
 
    »Bitte nach Como, zum Hafen«, bat Nic den Fahrer. Der nickte und suchte auf seiner Playlist passende Musik. Er wurde fündig und trommelte mit den Fingern den Takt von Cole Porters ‚Too Darn Hot‘ mit. Grinsend suchte er im Rückspiegel Nics Blick.
»Ich steh auf Musicals. Ihr hoffentlich auch.« Augenzwinkernd setzte er hinzu: »Ich will keine Streitereien dahinten. Vertragt euch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er an, lauschte den abgehackten Funksprüchen seiner Zentrale und gab seinen Standort, Fahrtziel und die ungefähre Zeit, wann er wieder frei war, durch. 
 
    »Zu verdammt heiß. Wie passend, dass er ausgerechnet diesen Song ausgewählt hat, als du eingestiegen bist«, raunte Nic. 
»Was hast du ihm erzählt?«, flüsterte Sophie zurück.  
 
    »Dass meine Freundin und ich eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten und dass ich vermute, sie will ohne mich verschwinden. Schon als du so unvermittelt aufgestanden bist und mir erzählt hast, du wärst gleich wieder zurück, dachte ich mir, dass du kalte Füße bekommen hast und den Hinterausgang suchst. Und siehe da, ich hatte recht. Zwei Minuten nachdem ich im Taxi saß und ihn bat, noch ein bisschen zu warten, bist du aufgetaucht.«
Auf der sonst unbeleuchteten Landstraße kam ihnen ein Fahrzeug entgegen. Im Licht der Scheinwerfer sah Sophie Nics weiße Zähne aufblitzen, als er sie mit verstecktem Spott in den Augen anlächelte.  
 
    Sie seufzte. »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich dachte, es ist besser so. Ich bin kein Typ für ein unverbindliches Abenteuer und du willst das einfach nicht kapieren.« Sophie war es peinlich, dass er sie so rasch durchschaut hatte.  
 
    »Ma Belle, wenn ich heute Abend eines begriffen habe, dann ist es die Tatsache, dass du vor dir selbst Angst hast. Angst vor deinen Gefühlen, davor, die Kontrolle zu verlieren, etwas zu tun, was von Herzen und nicht vom Verstand kommt.« Nic umschloss ihre linke Hand mit seiner rechten und führte sie an seine Lippen. Als sie diese sanft auf ihrem Handrücken spürte, erschauerte Sophie. Er sah ihr in die Augen.
»Glaub mir, ich werde dich zu nichts überreden, was du nicht selbst willst. Wir lassen uns zum Hafen fahren, und wenn du das möchtest, steigt jeder von uns in sein Auto und wir sehen uns morgen Abend beim Essen. Dabei bleibt es doch, oder?« Er war über sich selbst erstaunt, dass er alles in Kauf nehmen würde, um weitere Zeit mit ihr zu verbringen. Und dass es ihm mittlerweile nicht mehr allein darum ging, sie ins Bett zu bekommen.  
 
    Sophie registrierte die leise Unsicherheit in seiner Stimme und konnte nicht anders. Dass er ihr ihre versuchte Flucht nicht übel nahm und ihr die freie Wahl ließ, sie darüber hinaus dennoch wiedersehen wollte, ließ alle Vorbehalte dahinschmelzen.  
 
    Sie drückte seine Hand und nickte. »Ja, natürlich. Ich freue mich darauf.« Sie sah ihm offen in die Augen. »Danke. Für dein Verständnis und dafür, dass du nicht beleidigt auf meine versuchte Flucht reagiert hast. Die Größe haben nicht viele Männer.« 
Ganz im Gegenteil. Sophie hatte die Erfahrung gemacht, dass viele von ihnen schlimmer als Mimosen reagierten, selbst wenn sie freundlich und charmant abgewiesen wurden.  
 
    Nic lachte. »Ich bin leidensfähig. Vor allem, wenn mir jemand so gut gefällt wie du. Vor wie vielen Männern bist du denn schon davongelaufen? Ist das ein Hobby von dir?«
Sie lachte auf, wurde gleich darauf ernst. »Nein. Ich habe andere Hobbys. Männer an der Nase herumzuführen gehört nicht dazu. Ich bin der Meinung, man sollte seine Mitmenschen immer so behandeln, wie man selbst auch behandelt werden möchte.« Sie sah ihn freimütig an und entzog ihm dann zu seinem Bedauern ihre Hand. »Dass ich abhauen wollte, war in deinem Fall reine Notwehr.« Sie holte tief Luft. »Da ist diese wahnsinnige Anziehungskraft zwischen uns. Die macht mir Angst, wie du ganz richtig bemerkt hast. Ich muss mich momentan auf andere Dinge in meinem Leben konzentrieren, die ich in Ordnung bringen möchte. Ich fürchte aber, dass ich dich nicht mehr aus dem Kopf bekomme, wenn wir beide im Bett landen. Und weitere Verwicklungen kann ich wirklich nicht verkraften.« Sie saß angespannt neben ihm und sah ihn hilflos an. 
 
    Obwohl Nic sonst großen Wert auf Unverbindlichkeit legte und bei seinen Bettpartnerinnen schon vorher nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass sich ihre Wege nach dem Vergnügen wieder trennen würden, jagte ihm ihr unerwartetes Geständnis keine Angst ein. Er fühlte sich wider Erwarten gerührt und geschmeichelt und meinte es ernst, als er sie leicht am Arm berührte. 
»Wie gesagt, ich tue nichts ohne dein Einverständnis.«  
 
    Sophie seufzte leise und war froh, als er seine Aufmerksamkeit von ihr abzog und den Fahrer in ein belangloses Gespräch verwickelte. Seine Hand jedoch umschloss nach wie vor die ihre und machte Sophie klar, dass diese unglaubliche Anziehungskraft zwischen ihnen keineswegs schwächer geworden war. Sie war wild entschlossen, sich in Como möglichst schnell zu ihrem Fahrrad zu begeben und in ihr sicheres Hotelzimmer zu flüchten, bevor diese brennende Sehnsucht in ihr übermächtig wurde.  
 
    Schneller als erwartet hielt der Wagen vor dem Hafeneingang. Nic bezahlte, dann stiegen sie aus. Der Fahrer bedankte sich für das großzügig bemessene Trinkgeld, wünschte ihnen mit süffisantem Unterton eine gute Nacht und brauste davon. Nic stand ihrer Meinung nach schon wieder viel zu dicht vor ihr. Seine Augen wirkten dunkel, er sah ernst drein, und sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Egal. Sie würde es kurz und schmerzlos machen. Entschlossen atmete sie einmal tief durch, trat einen Schritt zurück und streckte ihm die Hand entgegen. 
»Also dann, danke für den schönen Abend. Wir sehen uns morgen Abend beim Essen.« 
 
    Nic schüttelte strafend den Kopf. »Es ist mitten in der Nacht und Häfen sind allgemein nicht die sichersten Gegenden. Ich begleite dich selbstverständlich noch zu deinem Auto.«
Sophie schluckte. Sie deutete nach links, wo sie vor ein paar Stunden Saras Fahrrad in einer abgelegenen Ecke an einem Laternenpfahl angekettet hatte. »Wir müssen da lang.« 
Nic folgte ihr, verwundert darüber, dass sie offenbar auf dem Hafengelände stand, wo überall Parkverbot ausgewiesen war. Nach wenigen Metern blieb sie unvermittelt stehen, so dass Nic voll in sie hineinlief und hörte, wie sie »Oh nein, nicht das auch noch« murmelte. Sie taumelte und er hielt sie rasch fest. Forschend blickte er in ihr Gesicht, das einen leicht panischen Ausdruck angenommen hatte. 
»Was ist los? Findest du dein Auto nicht mehr?« 
 
    Anstelle einer Antwort lief sie zu einem wenige Meter entfernt stehenden Laternenpfahl, an dem ein Damenrad angekettet stand. Allerdings fehlte der Sattel und beide Reifen waren platt. Fassungslos starrte sie das Rohr an, von dem der Sattel abmontiert worden war. »Das gibt es doch nicht. Welcher Idiot war das? Der soll die Pocken, Pest und Cholera gleichzeitig bekommen. Oder noch besser Krätze am Hintern, damit er nicht sitzen kann und nichts von dem geklauten Sattel hat.«  
 
    Nic grinste über ihren Ausbruch, wurde aber gleich wieder ernst. Ungläubig zog er seine Stirn in Falten. »Du wolltest tatsächlich mitten in der Nacht mit dem Rad fahren? Wie weit hast du es bis dort, wo du wohnst?« 
 
    Sophie hätte jetzt zu gerne gelogen und ihm erzählt, dass es nur wenige Querstraßen bis zu ihrem Hotel waren. Aber mittlerweile kannte sie ihn zu gut und wusste, dass ihr diese Lüge ebenfalls auf die Füße fallen würde. Kleinlaut flüsterte sie:
»Ungefähr zwei Kilometer. Meine Unterkunft liegt etwas außerhalb.« 
 
    Er verzog keine Miene. »Aha.« Bevor sie weitersprach, schnitt er ihr das Wort ab. »Bilde dir ja nicht ein, dass du zu Fuß gehen kannst. Ich bringe dich mit meinem Auto zu deiner Unterkunft.« 
 
    Kurze Zeit später waren sie an Nics Wagen angelangt, der zu seiner großen Erleichterung immer noch da stand, wo er ihn geparkt hatte, und noch nicht einmal einen Strafzettel erhalten hatte. Er öffnete ihr galant die Beifahrertür und sie stieg ein. Nic ließ den Motor an. »In welche Richtung soll ich fahren?«, wollte er wissen.  
 
    »Fahr einfach Richtung Cernobbio. Ich sag es dir, wenn du mich rauslassen kannst. Ich wohne in der Nähe der Uferstraße.«
Es war kaum noch Verkehr, deshalb hatten sie den Ort bald hinter sich gelassen. Nic fuhr bewusst langsam, um den nahenden Abschied hinauszuzögern. Das einvernehmliche Schweigen zwischen ihnen intensivierte all die unausgesprochenen Worte und Sehnsüchte. Schon kam die Abzweigung in Sicht, die vom Seeufer weg und bergauf zu Nics Häuschen führte.  
 
    Nic seufzte leise und brach damit die Stille. »Ich würde zu gerne den Blinker setzen, ma Belle. Aber ich habe dir versprochen, nichts zu tun, was du nicht auch möchtest. Wir müssen geradeaus weiter, ja?« 
 
    Sophie war hin- und hergerissen. Sie fühlte sich kein bisschen müde, stattdessen hellwach und aufgekratzt. Wenn sie ehrlich war, wollte sie nicht zurück in ihr Zimmer, wollte nicht den Rest der Nacht allein verbringen, sich schlaflos in ihrem großen Bett herumwälzen und sich fragen, was hätte sein können. War es wirklich nur Zufall, dass er und sie sich begegnet waren? Obwohl sie versucht hatte, sich auf dem Schiff von ihm fernzuhalten, war sie direkt in ihn hineingelaufen. Sie hatten einen wundervollen Abend zusammen verbracht. Auch der nächste Versuch, vor Nic und ihren wahren Gefühlen davonzulaufen und mit dem Taxi zu flüchten, war schief gegangen. Und jetzt hatte irgendein Blödmann ihr Rad so demoliert, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich ausgerechnet von ihm heimbringen zu lassen.  
 
    Sophie blickte durchs Seitenfenster in den mit Sternen übersäten Himmel. Die Berggipfel hoben sich dunkel und scharf wie ein Scherenschnitt davon ab. Dort, wo sich der Mond im See spiegelte, schimmerte das Wasser wie eine Pfütze flüssigen Silbers. Eine Nacht, die wie geschaffen war für Romantik, Zärtlichkeit und Leidenschaft. Irgendwer dort oben gab sich alle Mühe, ihre Standhaftigkeit massiv auf die Probe zu stellen.  
 
    In diesem Moment warf sie alle Skrupel über Bord. Sie würde einfach in den nächsten Stunden weiterhin Isabelle spielen und erst morgen wieder zur vernünftigen Sophie zurückkehren. Ihre Stimme klang brüchig. 
»Nic? Ich würde gerne den Sonnenaufgang über dem See mit dir zusammen ansehen.« 
 
    Sein Kopf fuhr zu ihr herum. Als sie langsam nickte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das pure Freude ausdrückte. Sophie lächelte zurück und spürte, wie sich auch in ihr ein wohliges, erwartungsvolles Gefühl ausbreitete. Nun, wo sie die Entscheidung getroffen hatte, waren sämtliche Bedenken dahingeschmolzen wie Butter an der Sonne.  
 
    Nic bremste scharf ab und zog in letzter Sekunde das Steuer nach links. Lose Kieselsteinchen knirschten unter den Reifen, als sie langsam bergauf fuhren. Sophie sah rechts und links der kurvigen Straße die vereinzelt stehenden Villen, die sie bei ihrer Wanderung passiert und bewundert hatte. Weiter oben ging es dann ein Stück durch den Wald, die spärliche Straßenbeleuchtung endete ganz. Es war stockfinster und nur der Lichtkegel der Scheinwerfer erhellte den immer schmaler werdenden Weg vor ihnen. Als sie an der Biegung ankamen, an der sein Wagen den Geist aufgegeben hatte und sie vorbeigekommen war, hielt er genau an dieser Stelle an. Er ergriff Sophies Hand und grinste breit. »Hier hat das Schicksal zugeschlagen. Was für ein Glück, dass ich so dämlich war und das Tanken vergessen habe. Sonst wären wir uns nie begegnet.« 
 
    Sophie starrte ihn an. »Du hattest gar keine Panne, sondern einfach nur kein Benzin im Tank? Und das gibst du auch noch zu?«
Er grinste. »Ich habe es ja anfangs nicht bemerkt und hatte eigentlich nicht vor, das irgendjemandem zu erzählen. Mir hat der Blick des Abschleppwagenfahrers gereicht, als der das Problem sekundenschnell festgestellt hat. Er hat mir genüsslich erzählt, ich sei der erste Mann, dem er mit seinem Ersatzkanister aushelfen muss, weil sonst nur Frauen vergessen, auf die Tankanzeige zu schauen.« Er schnitt eine komische Grimasse. »Ja, das ist peinlich. Jetzt hast du mich in der Hand, ma Belle.« 
 
    Sophie kicherte. »Wenn du nicht brav bist, erzähl ich das morgen in ganz Como und Umgebung herum.«
»Was genau verstehst du unter ‚brav‘?«, erkundigte er sich mit unschuldiger Miene. »‚Brav‘ im Sinne von: Ich rühre dich nicht an und du schläfst auf der Couch oder heißt das, ich muss alles tun, was du willst?«
Übermütig konterte sie: »Das erkläre ich dir zu gegebener Zeit. Wie wäre es, wenn du nun weiterfahren würdest?« Nun, wo sie ihren Entschluss gefasst hatte, alle Bedenken über Bord zu werfen und etwas zu tun, was sie nie für möglich gehalten hätte, fühlte sie sich leicht und unbeschwert. Doch das änderte sich im nächsten Moment. 
 
    »Ganz wie Sie wünschen, Madame.« Nic ließ den Wagen anrollen, legte ihr dabei leicht die Hand auf den Oberschenkel und streichelte mit den Fingern die Innenseite, bevor er wieder beide Hände ans Lenkrad legte. Sophie erschauerte unter der zärtlichen, besitzergreifenden Geste. Selbst im Dunkel des Wageninneren sah er, wie ihr erneut das Blut in die Wangen schoss. Aufgewühlt leckte sie sich über die Unterlippe, und allein diese Geste rief in Nic brennendes Verlangen hervor. Er konnte es kaum glauben, dass sie tatsächlich bereit war, diese Nacht mit ihm zu verbringen, und war zum allerersten Mal nervös.  
 
    Bei all seinen bisherigen unverbindlichen Affären hatte ihn sein unerschütterliches Selbstbewusstsein nie im Stich gelassen. Nie hatte er für eine dieser Frauen mehr als Sympathie und vorübergehende Leidenschaft empfunden. War das Verlangen gestillt, ging jeder seiner Wege.
Aber die Frau, die gerade neben ihm saß, berührte ihn in seinem tiefsten Inneren. Er hatte sie seit gestern Vormittag nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Als er verspätet im Hafen ankam und aufatmend feststellte, dass sie tatsächlich auf ihn wartete, hatte er zunächst geglaubt, leichtes Spiel zu haben. Immerhin schenkte sie ihm die Karte, und er war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, den Abend und auch die Nacht mit ihr gemeinsam verbringen zu können. Doch sie hatte ihn bereits ganz am Anfang in seine Schranken verwiesen.  
 
    Als er sich damit abgefunden hatte, dass sie keinen Wert auf seine Gesellschaft legte, war sie ihm auf dem Schiff direkt in die Arme gelaufen und hatte ihn mit ihrem Kuss förmlich umgehauen. Im weiteren Verlauf des Abends war sie abwechselnd frech, anschmiegsam und dann wieder distanziert, fast scheu gewesen. Isabelle, wenn sie tatsächlich so hieß, war ein wandelnder Widerspruch. Sie erzählte wenig von sich, dennoch hatte er das Gefühl, sie schon lange zu kennen. Momentan wirkte sie erregt, aber gleichzeitig sehr nervös. Nic fürchtete ernsthaft, sie würde ihn demnächst bitten, zu wenden und sie doch zu ihrem Hotel zu bringen. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.
»Gib es zu, du kannst es kaum erwarten, meine Briefmarkensammlung zu bewundern.« 
 
    Sein blöder Witz hatte Erfolg. Ihre angespannte Körperhaltung löste sich und sie lächelte ihn an.
»Ich steh total auf Briefmarken. Aber noch mehr auf Männer, die Humor haben, Oldies lieben und tanzen können.«
Übertrieben erleichtert stieß er die Luft aus. »Puh, da bin ich aber froh, dass ich in dein Beuteschema passe.«  
 
    Sophie verkniff sich die Antwort, dass sie alles andere als eine Männerjägerin war. Im Gegenteil, ihre Erfahrungen diesbezüglich waren relativ gering. Mittlerweile war Nic erneut abgebogen und sie fuhren durch ein Waldstück. Der schmale, grob geschotterte Zufahrtsweg war eine Art Hohlweg, von Felsen gesäumt, und während der Fahrt streiften tief hängende Äste über die Karosserie des Wagens. Tagsüber war das sicher ein romantischer Ort, nachts wirkte es unheimlich und verwildert. 
 
    Gerade als Sophie fragte: »Bist du sicher, dass du dich nicht verfahren hast?«, gingen die dicht stehenden Bäume in Strauchwerk über und vor ihnen lag eine kleine mondbeschienene Lichtung, die leicht anstieg. Umringt von Olivenbäumen und Zypressen duckte sich ein einstöckiges schindelgedecktes Häuschen aus grauem Naturstein inmitten eines kleinen, liebevoll angelegten Gartens. Vier Steinstufen führten hinauf zu einer verwittert, aber robust aussehenden Eingangstür aus Holz. Zikaden zirpten in den Bäumen und die Nachtluft duftete nach feuchter Erde, Kräutern und den Rosenbüschen, die entlang der Treppe in einem Beet verschwenderisch blühten. 
 
    Nic ließ den Wagen langsam ausrollen und parkte wenige Meter vom Eingang entfernt in der Wiese. An den plattgedrückten Grashalmen sah man, dass dies sein bevorzugter Stellplatz war. Er zog den Schlüssel ab, stieg aus, kam um das Auto herumgelaufen und hielt ihr die Tür auf.
»Wir sind da. Du siehst, dass ich dich nicht einfach in die Pampa verschleppt habe. Willkommen in meinem Haus. Es ist nicht besonders luxuriös, aber die Aussicht von der Terrasse auf der Rückseite ist einfach sagenhaft, vor allem bei Sonnenaufgang.« Er lächelte. »Bis dahin haben wir noch ein paar Stunden Zeit.« 
 
    Sophie spürte, wie ihr Herz rascher schlug. Sie war aufgewühlt, genoss seine Gegenwart und hatte gleichzeitig Angst vor ihrer eigenen Courage. Wie würde diese Nacht verlaufen? Würden sie und er harmonieren? Und vor allem: War sie für ihn einfach nur ein One-Night-Stand, den er nach einigen Hindernissen nun doch in sein Bett gelockt hatte? Das würde sie spätestens morgen früh sehen. Dennoch war ihr klar, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie würde in der Nacht vor ihrem Geburtstag alle Skrupel über Bord werfen und mit einem anderen Mann als ihrem Freund schlafen. Einem Mann, der in ihr im Lauf dieses Abends immer mehr Begehren und Sehnsucht nach seinen Berührungen geweckt hatte. Sie hatte versucht, standhaft zu bleiben. Doch jetzt zählte nur der Augenblick.  
 
    Sie ergriff seine Hand, die er ihr entgegenhielt, erhob sich schwungvoll und stand dann dicht vor ihm. Ihre Augen suchten seinen Blick. Das unverhüllte Begehren, das sie darin erkannte, ließ sie unbewusst erschauern. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, sie tat es ihm unbewusst gleich, dann spürte sie auch schon seine weichen Lippen auf den ihren. Sophie schloss die Augen. Er begann langsam und vorsichtig, knabberte leicht an ihrer Unterlippe, bis sie ihren Mund automatisch leicht öffnete und seiner Zunge Einlass gewährte. Sie ließ jegliche Verlegenheit und Zurückhaltung fallen und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.  
 
    Seine Hände nestelten an ihrem Pferdeschwanz, lösten geschickt den Haargummi, der achtlos zu Boden fiel. Als ihr die üppigen Wellen offen über Rücken und Schultern glitten, strich er sie nach hinten und murmelte an ihren Lippen: »Das wollte ich schon den ganzen Abend lang tun.« 
Ihre Hände glitten von seinem Nacken hoch in sein dunkles, sich weich anfühlendes Haar. Schamlos presste sie ihren Körper an ihn, spürte seine Erregung und verlor jegliches Zeitgefühl. Sie holte tief Luft, als er seinen Mund von ihrem löste und mit den Lippen an der zarten Haut unterhalb ihres Ohrläppchens knabberte. Wohlige Schauer trieben ihr über den Rücken und verursachten in ihrem Unterleib ein sehnsüchtiges Ziehen. »Oh Gott, hör nicht auf, das ist einfach wundervoll«, wisperte sie. 
 
    Nic fühlte sich wie im siebten Himmel. Fast genauso wie damals, als er mit vierzehn hinter der Schulturnhalle zum ersten Mal seine erste Liebe Manon anfassen und küssen durfte. Er korrigierte sich: Nein, Manon hatte sich nicht so süß und wunderbar angefühlt und war auch nicht so anschmiegsam gewesen. Sie hatte seine Hände, die unter ihr Shirt gleiten wollten, rasch gestoppt und auch den Kuss abrupt beendet, während Isabelle ihm deutlich signalisierte, dass dies hier erst der Anfang war. 
Sein leises raues Lachen ging ihr durch und durch. »Keine Sorge, ich hab noch lange nicht vor, aufzuhören. Aber lass uns ins Haus gehen, da gibt es ein bequemes Bett.« 
 
    Er zog sie an der Hand zur Haustür und schloss auf. Schemenhaft nahm Sophie eine rustikale Küchenzeile wahr sowie die gemauerten offenen Torbögen, die zu einem kleinen Wohnzimmer mit Kamin und einem danebenliegenden Schlafraum führten. 
 
    Wenige Minuten später wurde Sophies Kopfkino Wirklichkeit. Sie und Nic lagen eng umschlungen nebeneinander, ihre Klamotten neben dem überbreiten Bett verstreut, küssten sich wie die Ertrinkenden und vergaßen Zeit und Raum. Sophie wurde zusehends mutiger, strich mit dem Finger sanft über die Narbe in seinem Gesicht, ließ ihre Hände über seinen muskulösen Körper gleiten und gab sich seinen schamlosen Berührungen und Worten hin. All ihre Bedenken, ob sie harmonierten oder ob es sich seltsam anfühlen würde, mit einem eigentlich Unbekannten zu schlafen, lösten sich angesichts seiner Leidenschaft auf.  
 
    Er streichelte sie, küsste sie, spielte auf und mit ihrem Körper wie mit einem Instrument und entlockte Sophie Reaktionen, die sie so vorher noch nie gekannt hatte. Als er endlich in sie eindrang, hatte sie bereits zwei Höhepunkte hinter sich. Er ließ sich Zeit, war zunächst vorsichtig, bis sie ihm signalisierte, dass sie ebenso von Leidenschaft übermannt wurde wie er. Danach hielt er sie in seinen Armen. Beide atmeten heftig und genossen wortlos die Nähe des anderen. Als sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, gab Nic sie sanft frei, stützte seinen Kopf auf eine Hand und betrachtete Sophie.  
 
    »Wow. Jetzt haben wir den Beweis, dass wir nicht nur beim Tanzen perfekt harmonieren.« 
Sophie strich ihm sanft über die Narbe auf seiner Wange und lächelte verträumt. »Stimmt. Und ich bin froh, mit hierhergekommen zu sein.« 
Nic grinste. »Das ist unschwer zu erkennen. Du siehst aus wie eine Katze, die am Sahnetopf geschleckt hat.«  
 
    Sie lachten, redeten, ließen ihre Erlebnisse vom Festival noch einmal Revue passieren. Sophie gestand ihm, dass er ihr schon bei ihrer allerersten Begegnung gefallen hatte und er gab zu, dass es ihm mit ihr ebenso ergangen war. Als plötzlich ihr Magen ein lautes Knurren von sich gab und Sophie wieder errötete, sprang er auf. 
»Ich könnte jetzt auch was zum Essen vertragen.« Aus der Küche holte er Käse, Brot, ein paar Oliven und Wein und sie machten ein Picknick im Bett. Kurz darauf fielen beide in einen erschöpften Schlaf.  
 
    Sophie hatte das Gefühl, nur wenige Minuten geschlafen zu haben, als sie durch Geräusche geweckt wurde. Benommen setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Nic hatte die Vorhänge zurückgezogen und die beiden großen Fensterflügel geöffnet, die nach draußen auf eine plattenbelegte Terrasse führten. Ein kühler Hauch frischer Luft wehte durchs Zimmer. Es wurde hell und unzählige Vögel zwitscherten in den Bäumen. In der Morgendämmerung lag der See, eingebettet zwischen den Bergen, wie flüssiges Silber schimmernd, vor ihr. Nebelschwaden waberten zwischen den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer. Ein goldener Streifen am Horizont kündigte den Sonnenaufgang an. 
 
    Nic stand nur mit einer Boxershorts bekleidet mit dem Rücken zu ihr am Geländer und streckte sich. Sophie bewunderte seine lässigen Bewegungen und seine durchtrainierte Figur. Die leichten Schmerzen, die sie an ungewohnten Stellen ihres Körpers spürte, riefen ihr in Erinnerung, was sie in den letzten Stunden miteinander angestellt hatten. Sie bereute keine Sekunde davon. Aber wie sah es bei ihm aus? War er vor ihr nach draußen geflüchtet und wartete darauf, dass sie aufwachte und er sie nach Hause bringen konnte?  
 
    In diesem Moment wandte er sich um. Ein erfreutes Lächeln glitt über sein Gesicht, als er sie aufrecht im Bett sitzen sah.
»Einen wunderschönen guten Morgen, ma Belle. Du hast so tief und fest geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Zum Glück bist du jetzt wach. Lass uns den Sonnenaufgang ansehen, danach können wir uns nochmals hinlegen.« Der Blick, den er ihr zuwarf, machte klar, was er mit ‚hinlegen‘ meinte und zerstreute ihre Bedenken, er könne genug von ihrer Gesellschaft haben. Leicht verlegen nickte sie und erspähte durch eine geöffnete Tür ein Badezimmer. Sie sprang aus dem Bett und erklärte: »Bin gleich da.«
Sie betrachtete sich in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken und stellte fest, dass sie nicht halb so derangiert aussah, wie sie gedacht hatte. Ihre Augen leuchteten, ihre Lippen waren von unzähligen Küssen leicht geschwollen, ihre Haut wirkte klar und rein. Mit den Fingern kämmte sie ihr Haar durch und spülte sich dann mit dem auf der Ablage stehenden, nach Pfefferminz schmeckenden Mundwasser den Mund aus. Als sie wieder ins Schlafzimmer trat, ergriff er ihre Hand und zog sie nach draußen. 
 
    Er deutete auf eine gepolsterte Sitzbank neben dem Fenster, auf der eine dicke Wolldecke lag. »Von hier aus hat man die beste Sicht.« Die Morgenkühle ließ sie frösteln, aber Nic zog sie neben sich auf die Bank und wickelte sie beide in die übergroße Decke ein. Eng aneinander gekuschelt beobachteten sie, wie über den Berggipfeln die Sonne aufging. Dort, wo sich der gleißend gelbe Ball langsam nach oben schob, leuchtete der ansonsten blassgraue Himmel in feurigem Rot und ließ die wenigen Wolken, die dort oben hingen, brennen. Es war, als würde die Welt den Atem anhalten. Sogar das Vogelgezwitscher war verstummt, und nur ihre leisen Atemzüge waren in der erhabenen Stille, die hier oben herrschte, zu hören. Erst als die Sonne vollends erschienen war, durchbrach Nic das einvernehmliche Schweigen zwischen ihnen.
»Ich habe schon oft Sonnenaufgänge beobachtet, aber es ist jedes Mal wieder wie ein Wunder. Und mit dir zusammen fühlt es sich nochmal schöner an.« 
 
    Sophie schmiegte sich in seine Arme. Unter der Decke und mit der Hitze, die sein Körper abstrahlte, war ihr mollig warm geworden. Sie seufzte wohlig und nickte. Plötzlich fiel ihr ein, dass heute ihr Geburtstag war. In den hatte sie nun, völlig anders als erwartet, hineingefeiert. Sie grinste innerlich und horchte in sich hinein. Feiern war wohl nicht ganz das passende Wort für das, was sie und Nic um Mitternacht getrieben hatten. Aber auch jetzt bereute sie kein bisschen davon. Und ihren Geburtstagsmorgen damit zu beginnen, mit Nic zusammen dieses Naturschauspiel zu erleben, war wirklich wundervoll.  
 
    Ohne nachzudenken, platzte sie heraus: »Ich musste siebenundzwanzig werden, um zum ersten Mal einen Sonnenaufgang derart bewusst erleben zu dürfen. Danke für dieses Geschenk.«
Nic sah sie überrascht an. »Du hast heute Geburtstag?« Er drückte sie an sich, küsste ihre Schläfe, dann schlug er die Decke zurück und sprang auf.
»Warte, ich bin gleich wieder da.« Sophie sah ihm fragend nach.  
 
    Er marschierte nach innen in die Küche, zog dort eine Schublade auf und verschwand durch die Haustür nach draußen. Sie fröstelte und schlang die Decke enger um sich. Kurz darauf kam er ums Haus herum, setzte sich wieder neben sie, hielt ihr eine schräg angeschnittene, tauglitzernde, halb aufgeblühte Rose entgegen und begann erstaunlich treffsicher zu singen: »Happy Birthday to you, happy Birthday to you. Happy Birthday, liebste Isabelle, happy Birthday to you.« 
»Danke. Die ist wunderschön.« Sophie nahm die Rose entgegen und sah ihn gerührt an. Sie konnte die aufsteigenden Tränen nicht verbergen und wischte sie rasch weg.
»Ach komm, Süße, so schlimm, dass du in Tränen ausbrechen musst, hab ich nun wirklich nicht gesungen.«
Wieder schaffte er es, sie in Sekundenschnelle zum Lachen zu bringen. 
 
    Nic setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und lächelte sie zärtlich an. »Sag mal, musst du wirklich schon am Sonntag wieder von hier weg? Ich würde gerne mehr Zeit mit dir verbringen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe das Gefühl, dass diese Nacht der Auftakt zu etwas Schönem, Erfüllendem sein könnte.« Er wirkte leicht verlegen, als er hinzufügte: »Du haust mich echt um, ma Belle. Es ist mir bisher noch nie passiert, dass ich solche intensiven Gefühle für eine Frau verspürt habe und nicht genug von ihr bekommen kann.« 
Sophie strahlte ihn an. Er beschrieb genau das, was sie für ihn empfand, obwohl sie es nicht durfte. Um ein Haar hätte sie ihm gestanden, dass sie eigentlich Sophie hieß. So liebevoll, wie er sich verhielt, hatte er es nicht verdient, dass sie weiterhin die geheimnisvolle Unbekannte spielte. Sie wollte alles über ihn wissen, ihm erzählen, wer sie war und was sie beschäftigte. Aber der innige Kuss, den er ihr gleich darauf gab, lenkte sie ab, ebenso seine Hände, die unter die Decke und über ihren Körper glitten. Er nahm sie kurzerhand in die Arme und trug sie nach innen aufs Bett.  
 
    Als Sophie erneut aufwachte, war das Zimmer von hellem Licht überflutet. Nic schlief neben ihr, sein friedliches Gesicht war ihr zugewandt. Seine warme Hand lag auf ihrer Hüfte und die dunklen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, ließen ihn jung und verletzlich aussehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Er rührte sich nicht, als sie vorsichtig an die Bettkante rutschte und seine Hand auf die Matratze glitt. Sie saß einen Moment unschlüssig da, bevor sie vorsichtig aufstand und in ihrer Tasche nach dem Handy kramte, das sie seit gestern Abend auf lautlos gestellt hatte. Es war bereits halb zehn Uhr, aber die einzige Nachricht, die sie erhalten hatte, stammte von Sara. 
  
 
    Guten Morgen und alles erdenklich Gute zum Geburtstag von mir und Vicente. Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend und bist die zweite Karte losgeworden. Schlaf dich aus. Heute gibt es wegen des gestrigen Grillabends Frühstück ausnahmsweise bis um elf. Wir sehen uns nachher.
XOXO Sara 
 
      
 
    Sophie lächelte. Da sie ihren Zimmerschlüssel mitgenommen und das Bitte nicht stören - Schild an ihre Tür gehängt hatte, wusste die Freundin nichts von ihrer auswärts verbrachten Nacht. Sie hatte Sara auch nichts von der Begegnung mit Nic und davon, dass sie ihm die Karte angeboten hatte, erzählt. Es hatte sich nicht ergeben, da ihre Freundin und Vicente wegen des geplanten Grillabends ziemlich im Stress gewesen waren. Sophie war das ganz recht gewesen, da sie ja nicht wusste, ob Nic überhaupt erscheinen würde. Aber er war gekommen, und dieser Abend hatte alles verändert.  
 
    Ihr Blick fiel auf die Rose, die in einem Wasserglas auf dem Tischchen neben dem Bett stand, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihre schönsten Geschenke hatte sie mit Nics Liebeserklärung, dieser Rose und dem gemeinsam erlebten Sonnenaufgang bereits bekommen. 
Heute Abend, beim Essen, würde sie ihm alles von sich erzählen und es dann ihm überlassen, wie es zwischen ihnen weiterging. Und erst danach würde sie auch Sara von ihrer unerwarteten Urlaubsbekanntschaft erzählen. Sie würde Sara beichten, dass sie ihren Freund betrogen hatte. Ihr beschreiben, wie unerwartet schön dieser Abend und die Nacht gewesen waren und ihren Rat einholen, wie sie sich David gegenüber verhalten sollte. Ihrem Freund, der sich momentan ganz und gar nicht wie ein solcher verhielt. Sophie stellte fest, dass es ihr im Augenblick völlig gleichgültig war, ob er ihr heute noch gratulieren würde oder nicht.  
 
    Aber Sara wartete auf sie. Wenn sie jetzt loslief, konnte sie im Hotel eventuell unbemerkt in ihr Zimmer gelangen und sich frisch machen, bevor sie im Frühstücksraum erschien. Sie schlüpfte leise in ihre Klamotten und Schuhe, ergriff ihre Tasche und suchte in der rustikal eingerichteten Küche nach etwas zum Schreiben. In einer der Schubladen wurde sie fündig. Rasch kritzelte sie mit dem Bleistiftstummel eine kurze Nachricht auf den Block. 
 
    
Nic, du hast so tief geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Danke für die schönsten Stunden meines Lebens. 
Ich wohne bei meiner Freundin und gehe jetzt zu ihr. Ich freue mich auf heute Abend, darauf, dich wiederzusehen und mit dir zu reden. Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest.
Alles Liebe
Isabelle 
 
    
Sie ließ den Zettel neben der Kaffeemaschine liegen und verließ leise das Haus. 
Als Sophie leichtfüßig durch Wald und Wiesen bergab lief, bereute sie, Nic in ihrer Nachricht keine Handynummer hinterlassen zu haben. Er hatte keine Ahnung, wie sie wirklich hieß, und wusste überhaupt nichts von ihr. Sie tröstete sich damit, dass sie sich bereits in wenigen Stunden wiedersehen würden. Zudem würde sie ihm heute Abend alles erzählen und dann konnten sie auch ihre Nummern austauschen. 
 
    

  

 
   
    Siebzehn 
 
      
 
    »Wie gesagt, es war ein schöner Abend, und ich war froh, dass ich die Karte an der Kasse abgeben konnte. Es tut mir so leid, dass dein Rad demoliert wurde. Ich zahle dir den Schaden.« Sophie bestrich ein Croissant sorgfältig mit Butter und sah Sara, die ihr gegenübersaß, zerknirscht an. Einmal wegen des Fahrrades, aber hauptsächlich, weil sie bezüglich der Karte geschwindelt hatte.  
 
    Die schüttelte den Kopf. »Ach Quatsch. Das Rad ist versichert. Du hast es ordnungsgemäß verschlossen zurückgelassen. Ich bin nur froh, dass du so klug warst, heute Nacht mit dem Taxi heimgekommen zu sein und die Strecke nicht etwa gelaufen bist.«  
 
    Sara trank das Glas Orangensaft, das vor ihr stand, aus und stand seufzend auf. »Die Pflicht ruft. Unser zweiter Koch wird das Fahrrad mit dem Lastwagen holen, wenn er heute einkaufen geht. Ich muss zurück an die Rezeption. Vicente ist heute den ganzen Tag unterwegs. Er hat einen Termin in Genua und kommt erst gegen zehn zurück, und ich muss den Laden allein stemmen. Daher habe ich heute wie gesagt leider keine Zeit für dich.« Sie blickte Sophie bedauernd an. »Mach dir einen schönen Tag. Wir beide feiern deinen Geburtstag wie besprochen morgen mit einem schönen Ausflug nach Mailand nach.« Sie wies auf das liebevoll verpackte Geschenk, das neben Sophies Gedeck lag. »Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen, und du nimmst das zum Anlass, ernsthaft über eine Reise in dein Traumurlaubsland nachzudenken.« Ihre dunklen Augen verengten sich leicht. »Egal, ob David mitfährt oder nicht. Er ist nicht der Nabel der Welt, auch wenn er das glaubt.« 
 
    Sophie grinste innerlich. Diese Erkenntnis hatte sie in den letzten Tagen ebenfalls gewonnen. Gerührt sah sie ihre Freundin an. Im Frühstückszimmer hatte Sara ihren Tisch mit Blüten dekoriert, eine Kerze aufgestellt und war ihr, als sie frisch geduscht und umgezogen dort erschien, um den Hals gefallen. Sie hatte ihr nochmals gratuliert, Grüße von Vicente, der bereits unterwegs war, ausgerichtet und sich trotz ihrer Pflichten kurz Zeit genommen und zu ihr gesetzt.  
 
    Sophie hatte ihr in entschärfter Form von ihrem Festival-Abend erzählt, Nic dabei aber völlig unterschlagen. Sie war noch zu aufgewühlt von der mit ihm verbrachten Nacht und wollte dieses Erlebnis nicht auf die Schnelle erzählen. Nicht, bevor sie sich im Klaren darüber war, ob und wie es mit ihr und ihm weitergehen würde. Eventuell wusste sie nach dem heutigen Abendessen mehr und konnte dann während ihres geplanten Ausfluges nach Mailand in aller Ruhe mit Sara darüber reden.  
 
    Sie nahm Saras Geschenk in die Hand, löste vorsichtig die kunstvolle Schleife und wickelte es aus. Kurz darauf hielt sie ein Buch über Kanada in Händen. Eine Art Reiseführer mit vielen Fotos, wie sie beim Durchblättern feststellte. Vorne hatte ihr Sara eine Widmung reingeschrieben. Von Sara für Sophie. Fang an, dich selbst zu lieben und verwirkliche deine Träume. 
Sie strahlte Sara an. »Danke. Das ist ein tolles Geschenk. Und was die Selbstliebe betrifft, daran arbeite ich gerade.«  
 
    Nach dem Frühstück spürte Sophie die weitgehend schlaflose Nacht. Sie war froh, dass Sara heute zu beschäftigt war, um mit ihr feiern zu wollen. Sie beschloss, sich noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen und sich dann für das Essen mit Nic schön zu machen. Beim Gedanken an ihn klopfte ihr Herz rascher. Sie sehnte sich bereits nach ihm und freute sich sehr auf das Wiedersehen. Wieder bereute sie es, keine Nummer von ihm zu haben. Dann hätte sie ihn jetzt wenigstens anrufen und seine Stimme hören können. 
Stattdessen kuschelte sie sich in ihr vom Zimmerservice frisch gemachtes Bett und dachte an die schönen Stunden mit ihm, bis ihr die Augen zufielen. 
 
    Erst am Nachmittag erwachte sie wieder und schaltete ihr Handy ein. Sie hatte doch einige Nachrichten erhalten. Neben David und Elaine hatten ihr zwei Kolleginnen geschrieben. Sophie öffnete zuerst die beiden mit lustigen Bildern versehenen Geburtstagsglückwünsche, freute sich, dass sie nicht von allen in der Klinik vergessen worden war, und schrieb rasch ein paar Dankeszeilen zurück. Mit zwiespältigen Gefühlen tippte sie dann auf Davids Kontakt.

Danke dafür, dass ich gestern Abend ein Taxi nehmen durfte und vor meinem Kollegen blamiert dastand. Dennoch alles Gute zum Geburtstag. Dass die Überraschung, die ich für dich geplant hatte, durch deine Abwesenheit hinfällig wird, ist sehr ärgerlich. Es wäre die Eröffnung einer Kunstausstellung in Zürich gewesen, die am morgigen Samstag stattfindet. Alles Weitere mündlich – sofern du am Sonntag geruhst, zurückzukommen. 
David

Sie starrte ungläubig auf das kleine Display und lachte dann verächtlich auf. Was für eine nette Art, ihr zum Geburtstag zu gratulieren. Er war zutiefst beleidigt, immer noch. Wie hatte sie so dumm sein können, zu hoffen, seine angekündigte Überraschung würde in einem Antrag bestehen? Vermutlich hatte er die Karten für die Vernissage über seine Bank erhalten und tat nun so, als wäre das seine Idee gewesen. Auch die Nachricht von Elaine war ähnlich kühl abgefasst und sagte ihr unterschwellig, dass sie endlich zur Vernunft und nach Hause kommen sollte.

Alles Gute zu Deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag. Ich hoffe, Du nimmst diesen Tag zum Anlass, zu überdenken, was Du alles hast und wie wenig Du es achtest. Werde erwachsen, Sophie. Entschuldige Dich bei David und sieh zu, dass Du Deine Probleme in der Klinik regelst. Du musst denen entgegenkommen, wenn Du Wert darauf legst, Deinen Job zu behalten.
Elaine
  
 
    Was für überaus liebevolle Worte von ausgerechnet den zwei Menschen, die ihr auf dieser Welt am nächsten standen! Sophie presste die Lippen zusammen, warf ihr Handy auf den Nachttisch und sprang aus dem Bett. Wenn die beiden glaubten, ihr damit ihren Geburtstag vermiesen zu können, dann irrten sie. Dieser Tag gehörte ihr und Nic. Sie hatte nicht vor, heute auch nur eine Sekunde damit zu verschwenden, sich für ihre zweifelhaften Glückwünsche zu bedanken.  
 
    Mit einem Blick auf die Uhr eilte sie zu ihrem Schrank, überlegte, was sie anziehen sollte und ging ins Bad, um sich für ihr Date schönzumachen. Sie entschied sich angesichts des schönen Wetters für ein Seidenshirt und einen dazu passenden engen Rock sowie einen hellen Blazer. Ihr Haar trug sie Nic zuliebe offen über ihre Schultern fallend. Um kurz nach fünf stieg sie die Treppe zum Foyer hinunter, um sich ein Taxi zum Lokal rufen zu lassen. Ein Blick ins Internet hatte ihr verraten, dass es etwas außerhalb innerhalb eines schönen Parks lag. Sie konnte es kaum erwarten, Nic wiederzusehen, und wollte lieber etwas früher da sein. Notfalls würde sie draußen auf ihn warten. 
 
    Als sie unten an der verlassen wirkenden Rezeption ankam, wunderte sie sich über das aufgeregte Stimmengewirr, das aus dem Aufenthaltsraum drang. Eine helle Frauenstimme, in der Sophie das junge Mädchen, Angelina, wiedererkannte, welches bei ihrer Ankunft Sara geholt hatte, erklärte: »Ich habe einen Krankenwagen gerufen, er wird gleich hier sein.«
Neugierig lugte Sophie durch die offene Tür und erschrak, als sie Saras gequält wirkende Stimme vernahm: »Nein, kein Krankenwagen. Ich kann jetzt nicht hier weg. Lasst mich einfach einen Moment ausruhen, dann geht es schon wieder.« 
 
    Sara lag, umringt von einigen ihrer Angestellten, auf einem der Sofas im Aufenthaltsraum und hielt sich den Bauch. Sie war leichenblass und kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Sophie eilte zu ihr.
»Sara, was ist los?«
»Sie ist gestürzt, leider voll auf ihren Bauch, und hat Unterleibsschmerzen«, erklärte ein junger Mann, den Sophie als den Barkeeper identifizierte. Sie folgte seiner Handbewegung und sah eine Leiter an einem der Fenster stehen. Einer der Vorhänge, die wie duftige Schals über eine goldene Stange drapiert waren, hatte sich gelöst und hing wenig dekorativ schlaff herunter. Entsetzt blickte sie die Freundin an. 
»Du bist doch nicht etwa da hochgestiegen?« 
 
    Sara bemühte sich um ein missglücktes Lächeln. »Doch. Die Vorhänge wurden gestern zum Waschen abgeholt und sind heute wieder gebracht worden. Ich habe gesehen, dass dieser nicht richtig befestigt war, und wollte das rasch beheben. Dabei habe ich wohl das Gleichgewicht verloren.«
Sophie verkniff sich angesichts der Schmerzen, die die Freundin offensichtlich hatte, jeglichen Kommentar. Sara versuchte, sich aufzurichten, sank aber sofort wieder stöhnend zurück. 
»Mach das mit dem Krankenwagen rückgängig, bitte. Ich kann hier nicht weg, ich muss mich um die Gäste kümmern. Ich brauch nur ein paar Minuten, dann geht es wieder und ich kann mich an die Rezeption setzen.« 
 
    Sophie schüttelte vehement den Kopf. Sie war keine Expertin, was Schwangerschaften anging. Aber so viel wusste sie noch aus ihrem abgebrochenen Studium: Ein Sturz in der Schwangerschaft war immer eine heikle Sache. Er konnte vorzeitige Wehen auslösen, innere Verletzungen bei Mutter oder dem ungeborenen Kind hervorrufen und zu Blutungen führen. Sara musste dringend in ärztliche Obhut. 
Entschlossen übernahm sie das Kommando. »Kommt nicht infrage. Du musst dich untersuchen lassen.« Erleichtert vernahm sie das Heulen einer Sirene, welches die Ankunft des Rettungswagens ankündigte.  
 
    Angelina drückte beruhigend die Hand ihrer Chefin. »Machen Sie sich keine Sorgen, Signora Morelli. Wir bekommen das hin.« Auffordernd sah sie ihre Kollegen an, die eifrig nickten. »Ich gehe an die Rezeption, das Essen für heute steht und wir werden uns um die Gäste kümmern, bis Ihr Mann wieder zurück ist. Und Sie denken jetzt mal nicht an das Hotel, sondern an Ihr Baby.«
Mittlerweile war die Besatzung der Ambulanz hereingestürmt und ließ sich kurz informieren. Nach einer Untersuchung wurde Sara auf eine Trage gelegt und nach draußen zum Wagen gebracht.  
 
    Sophie lief neben ihr her und hielt ihre Hand. »Kann ich mitfahren?«, fragte sie einen der Sanitäter. Der nickte zustimmend. Sara schüttelte den Kopf und wies auf Sophies schicke Aufmachung. »Du musst das nicht tun. In deinem Outfit hast du sicher etwas Besseres vor, als im Krankenhaus herumzuhängen.«
Sara wurde in den Wagen geschoben, und Sophie stieg ein, setzte sich neben sie und schwindelte: »Ich wollte lediglich in euer Restaurant zum Essen gehen und hab mich nur wegen meines Geburtstags ein bisschen aufgebrezelt. Keine Widerrede, ich begleite dich.« Sie verdrängte den Gedanken, nicht pünktlich zu ihrer Verabredung zu kommen oder diese gar zu verpassen. Notfalls würde sie Nic im Lauf des morgigen Tages in seinem Haus besuchen und ihm alles erklären.  
 
    Sie konzentrierte sich ganz auf die nun verängstigt wirkende Sara, der erst jetzt aufgegangen zu sein schien, dass für sie und ihr Baby ernsthafte Gefahr bestand. Sie machte sich bittere Vorwürfe, ihrem verdammten Perfektionismus gefolgt und auf diese Leiter gestiegen zu sein. »Mir wurde plötzlich schwindlig und dann habe ich mich zu weit zur Seite gebeugt, wollte mich festhalten und hab ins Leere gegriffen. Und bin gefallen. Seitlich auf den Bauch. Zuerst hab ich nichts gespürt, aber dann hat sich alles zusammengezogen und ich habe Krämpfe bekommen. Es tut immer noch weh. Sophie, glaubst du, ich habe dem Baby geschadet?« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich könnte mir das nie verzeihen.« 
 
     Sophie drückte ihr beruhigend die Hände und sah verstohlen zu der jungen Notfallmedizinerin, die Saras Vitalfunktionen überprüfte. 
»Signora Morelli? Sie müssen sich beruhigen, Ihr Blutdruck ist viel zu hoch. Wir sind gleich in der Notaufnahme angekommen, dort sind Sie und Ihr Baby in den besten Händen.«
Sophie hatte keine Ahnung, welche Strecke oder wie lange sie gefahren waren. Sie hatte nur Augen für Sara gehabt und ein Stoßgebet nach dem anderen in den Himmel geschickt.  
 
    Im Krankenhaus angekommen wurden sie und Sara getrennt. Während die Freundin sofort in ein Untersuchungszimmer gerollt wurde, wies man Sophie an, am Empfang die notwendigen Aufnahmeformulare auszufüllen. Es gestaltete sich schwierig. Zum einen, weil sie zwar ein wenig Italienisch konnte, dieses aber für die speziellen Fragen, die hier gestellt wurden, nicht ausreichte. Zum Glück sprach die Frau hinter dem Tresen gebrochen Englisch. Allerdings brachte sie auch das nicht weiter, denn sie wusste weder über die genauen Umstände der Schwangerschaft Bescheid noch hatte sie Ahnung, wo Saras Mutterpass war und konnte außer ihrer Adresse und der Schilderung, wie der Sturz passiert war, nichts beitragen. 
 
    Schließlich durfte sie sich in den gut gefüllten Wartebereich setzen. Als sie sich umschaute, war sie unwillkürlich froh darüber, dass man Sara mit dem Krankenwagen eingeliefert hatte. Hier saßen ernsthaft kranke oder verletzte Menschen mit schmerzverzerrten Gesichtern, eine junge Mutter wiegte verzweifelt ein schreiendes Kind im Arm und erzählte ihrer Nachbarin lautstark, ihr Sohn hätte fast einundvierzig Grad Fieber und sie würden schon seit einer Stunde warten. Auch ein Mann, der zur Tür hereinkam und eine junge, hinkende Frau stützte, die aschfahl im Gesicht war, wurde von der Empfangsdame unerbittlich angewiesen, zu warten, bis sie aufgerufen würden. 
 
    Anscheinend wurde angenommen, dass diejenigen, die in der Lage waren, selbstständig in die Notaufnahme zu kommen, auch robust genug waren, eine längere Wartezeit zu überstehen. Die Leute um sie herum waren so mit sich selbst oder ihren Angehörigen beschäftigt, dass Sophie trotz ihres eleganten Outfits nur von ein paar gleichgültigen Blicken gestreift wurde. 
Das änderte sich, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit von der Schwester aufgerufen wurde. »Signora Malet, Sie können in Untersuchungsraum vier durchgehen.«  
 
    Ein Mann mit einer blutenden Wunde am Arm sprang auf. Er wirkte wütend und redete aufgeregt auf die Frau am Empfang ein. Vermutlich beschwerte er sich, weil er dachte, Sophie käme vor ihm dran. Sie beachtete ihn nicht weiter und eilte, den Anweisungen der Schwester folgend, den Gang entlang. Sara wurde eben auf einer fahrbaren Liege aus einem der Räume herausgeschoben und wirkte erleichtert, als sie Sophie erblickte.
»Gott sei Dank, du bist noch hier. Bis jetzt ist mit dem Baby alles in Ordnung und meine Schmerzen haben auch deutlich nachgelassen. Vermutlich habe ich mir nur eine Hüftprellung zugezogen. Sie wollen aber ein paar weitere Untersuchungen machen, mich über Nacht zur Beobachtung hierbehalten und bringen mich auf Station.« Sie sah bittend zu Sophie auf. »Könntest du Vicente anrufen und ihm bitte Bescheid geben? Aber so schonend, dass er sich nicht allzu sehr aufregt. Er sitzt vermutlich noch im Auto, müsste aber bald zu Hause sein. Ich habe kein Handy, kein Geld, gar nichts dabei.«
Sophie zückte bereits ihr Handy. »Mach ich. Gib mir seine Nummer. Wenn ich mit ihm gesprochen habe, komme ich zu dir. Wohin wirst du gebracht?« Sara wechselte ein paar Worte mit dem Pfleger, der ihr Bett schob. »Ich werde auf die Gynäkologie im dritten Stock verlegt.« 
 
      
 
    Eineinhalb Stunden später stand der sichtlich aufgeregte Vicente bei seiner Frau im Zimmer und dankte in wort- und gestenreichem Italienisch abwechselnd dem lieben Gott und Sophie dafür, dass es Sara und dem Ungeborenen den Umständen entsprechend gut ging. Er hatte lange mit der diensthabenden Ärztin gesprochen, die fehlenden Angaben auf dem Krankenblatt ergänzt und wollte Sara unter keinen Umständen allein lassen. Sie und er standen kurz vor einem handfesten Streit, da seine Frau darauf beharrte, ihre Ruhe zu benötigen, und er sich um das Hotel kümmern sollte.  
 
    Sophie ging dazwischen. »Stopp. Was haltet ihr davon, wenn ich die Nacht hier verbringe? Vielleicht kann man mir eine Liege ins Zimmer stellen. Vicente, du fährst ins Hotel. Wenn etwas sein sollte, rufe ich dich sofort an. Und Sara kann beruhigt schlafen.« 
 
      
 
    Sophie lag auf dem Notbett und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihrer Freundin. Nach all der Aufregung und den Untersuchungen war Sara erschöpft gewesen. Sophie hatte an ihrem Bett gesessen, ihre Hand gehalten und so lange beruhigend auf sie eingesprochen, bis sie endlich einschlief. Sie war froh, dass der Sturz ihrer Freundin keine schlimmen Folgen gehabt hatte. Nur ihr Date mit Nic war ins Wasser gefallen. Das wäre an sich kein Problem, wenn sie ihn irgendwie hätte verständigen können. Aber so musste er glauben, sie hätte ihn einfach versetzt. Nachdem sie Vicente angerufen und ihm schonend beigebracht hatte, was geschehen war, hatte sie die Nummer des Cucina rausgesucht und mehrfach versucht, dort durchzukommen. Aber es war ständig belegt gewesen. 
 
    Schließlich hatte sie es aufgegeben und war zu Sara ins Zimmer gegangen. Was hätte sie auch sagen sollen, wenn jemand abgenommen hätte? Dass sie mit einem Mann verabredet war, von dem sie nur den Vornamen kannte? In ihrer Verzweiflung hatte sie gehofft, am Telefon auf jemanden zu treffen, dem sie Nic beschreiben konnte und den sie bitten konnte, ihm auszurichten, dass „Isabelle“ wegen eines Unfalls ihrer Freundin verhindert war.  
 
    Es tat ihr weh, daran zu denken, wie er, vermutlich anfangs freudig, später immer enttäuschter, vergeblich auf sie gewartet hatte. Sie musste gleich am nächsten Tag zu ihm fahren und ihm alles erklären. Seufzend wälzte sie sich auf die Seite und wünschte sich, es wäre bereits morgen.  
 
    

  

 
   
    ACHTZEHN 
 
      
 
    Nic hatte Isabelle bereits nach dem Aufwachen vermisst, sich über ihre schriftliche Nachricht gefreut und sich damit getröstet, sie in ein paar Stunden wieder in die Arme schließen zu können. Um die Zeit bis dahin irgendwie herumzubringen, hatte er beschlossen, ihr noch ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen. Nichts Großes, aber etwas, das er problemlos ins Cucina mitnehmen und ihr dort überreichen konnte. Etwas, das sie an ihren ersten gemeinsamen Abend erinnern würde. Er hatte keine genaue Vorstellung und hoffte, bei einem Spaziergang durch Como Inspiration zu finden.  
 
    Das Glück war auf seiner Seite. Im Stadtzentrum fielen ihm als Erstes die unzähligen Cafés und Bekleidungsläden aller Preislagen auf. Beinahe auf jeder Piazza, die er überquerte, fanden im Rahmen des Festivals Freiluftdarbietungen statt, entweder musikalischer oder tänzerischer Art, aber natürlich alle unter dem Motto „Oldie but Goodie“.  
 
    In einem der unzähligen Geschenkeläden in der Altstadt wurde er fündig. In dem kleinen, völlig überfüllten Schaufenster stand ein Miniplakat mit dem Logo des Festivals und davor mehrere etwa zehn Zentimeter hohe Musikerfigürchen auf kleinen schwarzen Sockeln mit unterschiedlichen Instrumenten. Sie waren detailreich und liebevoll ausgearbeitet. Nic fiel sofort der Saxofonspieler ins Auge. Die Figur hielt das Instrument in der typischen Pose und wirkte durch die leicht nach hinten gebeugte Haltung sowie die angewinkelten Beine, das vordere auf den Zehenspitzen balancierend, sehr dynamisch. Man glaubte förmlich zu hören, wie begeistert er spielte. 
 
    Besonders gefiel Nic, dass der kleine Musiker eine schwarze Hose, weißes Hemd mit Fliege und ein dunkelrotes Jackett trug und damit fast genauso angezogen war wie er selbst am Festivalabend. Auf dem Sockel stand auf der Vorderseite mit silbernen Buchstaben eingraviert: Oldie-Festival Lake Como, gefolgt von der aktuellen Jahreszahl.  
 
    Ohne zu zögern betrat Nic das Geschäft. Dies war das ideale Mitbringsel für Isabelle. Die Figur würde sie immer an ihn und ihre gemeinsame Nacht erinnern. Wobei er hoffte, dass noch viele weitere solcher Nächte folgen würden. Er wollte jeden Morgen gemeinsam mit ihr aufwachen, weitere Sonnenaufgänge mit ihr zusammen erleben, sie necken, ihr Lachen hören und ihr klarmachen, dass sie beide wie füreinander geschaffen waren. Sie hatte ja in ihrer Nachricht geschrieben, dass sie ihm endlich mehr von sich erzählen wollte. Er sah das als Vertrauensbeweis an. Vielleicht konnte er sie ja dazu überreden, ihren Aufenthalt am See über den Sonntag hinaus zu verlängern? 
 
    Zum ersten Mal in seinem Leben verstand Nic, was mit dem Begriff ‚Liebe auf den ersten Blick‘ gemeint war. Er hatte das bisher für einen sentimentalen Mythos gehalten, aber die Begegnung mit ihr hatte ihn schlagartig eines Besseren belehrt. 
 
      
 
    Einige Stunden später betrat er, um eine ganze halbe Stunde zu früh, das Foyer des Cucina. Er ließ sich den Zweiertisch direkt am Fenster zeigen, den er telefonisch reserviert hatte und der einen herrlichen Blick auf den das Lokal umgebenden Park bot, und nickte erfreut. Er setzte sich so, dass er den Eingang im Blick behielt, und freute sich von Minute zu Minute mehr darauf, Isabelle wiederzusehen. Die liebevoll verpackte Figur trug er in der Innentasche seines Jacketts, zusammen mit einem Kärtchen, das er unter den Sockel geklebt hatte und auf dem nur drei Worte standen: 

In Liebe, Nic

Zweieinhalb Stunden später war seine gesamte Euphorie verflogen und hatte einem herben Gefühl von Enttäuschung Platz gemacht. Er spürte die verstohlenen Blicke der anderen Gäste und die des Personals. Anfangs, als ihm der Ober die Karte brachte und ihn fragte, ob er einen Aperitif wolle, hatte er lächelnd verneint und erklärt, er warte auf seine Begleitung. 
Um halb sieben hatte er sich dann doch ein alkoholfreies Bier bestellt und sich damit getröstet, dass Frauen manchmal einfach etwas länger brauchten. Als sie um sieben immer noch nicht erschienen war, verstärkte sich das leichte Unbehagen in seiner Magengegend. Das Lokal war mittlerweile voll besetzt und lief gut. Jedes Mal, wenn irgendwo hinter dem Tresen das Telefon klingelte, und das passierte ununterbrochen, spitzte er die Ohren. Konnte ja sein, dass sie sich verspätete und sich auf die einzig mögliche Art, im Lokal anzurufen, meldete. Aber so wie er das gebrochene Englisch, manchmal auch Italienisch des Geschäftsführers verstand, ging es immer nur um Tischreservierungen.  
 
    Warum zum Teufel kam sie nicht? Nach der vergangenen Nacht und ihren liebevollen Zeilen war er sich sicher gewesen, dass auch sie es kaum erwarten konnte, ihn wieder zu treffen. Hätten sie doch nur ihre Nummern getauscht. Verdammt, er hatte keine Chance, sie zu erreichen. Andererseits wusste sie, wo er war und ab wann. Sie hätte zumindest im Lokal anrufen können. Aber nicht, wenn ihr etwas passiert ist, schoss ihm durch den Kopf. Eine Panne oder gar ein Unfall? Wenn sie verletzt oder bewusstlos in einem Krankenhaus lag, hatte sie keine Möglichkeit, ihn über seinen Aufenthaltsort zu erreichen.  
 
    Nic ignorierte die immer mitleidiger werdenden Blicke des Obers hartnäckig und bestellte sich nach seinem Bier zwei Cola, um nicht völlig tatenlos herumsitzen zu müssen. Er trank langsam und wurde dabei immer aufgewühlter. Ständig erschien Isabelle vor seinem innerem Auge: ihr hinreißendes Lächeln, ihre Augen, die groß und dunkel wurden, wenn sie die Leidenschaft übermannte, ihr Entzücken über den zusammen erlebten Sonnenaufgang und ihre atemberaubend hingebungsvolle Art, ihn zu küssen. 
 
    Ja, sie war zu Beginn ihrer Bekanntschaft zurückhaltend, beinahe abweisend gewesen, und zunächst hatte es nicht so ausgesehen, dass sie die Nacht mit ihm verbringen wollte. Aber mit ihrem kaputten Fahrrad war das Glück erneut auf seiner Seite gewesen, sie hatte sich für ihn entschieden und er hatte ungelogen die schönsten Stunden seines Lebens mit ihr verbracht. Genau dasselbe hatte sie ihm auch geschrieben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn nun bewusst versetzte.  
 
    Gegen zehn leerte sich der Gastraum zusehends und das Personal begann aufzuräumen. Nic bezahlte seine Getränke. Er gab dem Kellner, der sich vornehm zurückhielt und tat, als sei es völlig normal, dass ein Mann vier Stunden auf jemanden wartete, ohne auch nur einmal sein Handy zu zücken, ein dickes Trinkgeld und flüchtete nach draußen.  
 
    Auf dem Parkplatz angekommen atmete er tief durch und versuchte immer noch, eine plausible Erklärung für ihr Verhalten zu finden. Das Schlimmste jedoch war die Tatsache, dass er keine Möglichkeit hatte, sie zu erreichen. Wieder verfluchte er sich dafür, sie nicht einfach nach ihrer Nummer gefragt zu haben oder nach ihrer Urlaubsunterkunft. Sie hatte gesagt, sie würde in der Nähe der Uferstraße wohnen. Da gab es unzählige Möglichkeiten, Hotels, Pensionen oder private Zimmer. Die alle abzuklappern war jedoch sinnlos. 
 
    Er wusste, dass ihm kein Mensch Auskunft geben würde, wenn er sie beschrieb und dummerweise nur ihren Vornamen kannte. Ebenso wenig würden ihn Polizei oder Krankenhäuser über sie informieren, wenn er dort anrief. Egal. Er würde es dennoch versuchen. Er musste irgendetwas unternehmen, um sie zu finden und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Wobei Letzteres bedeutete, dass sie ihn angelogen und bewusst versetzt hatte. Der Gedanke tat weh und weckte die alten Urängste und Verlustgefühle in ihm.  
 
    Nach einem Blick auf die Uhr sah er ein, dass es mitten in der Nacht wenig sinnvoll war, sein Vorhaben umzusetzen. Er musste dies auf den nächsten Tag verschieben. Er fuhr zurück zu seinem Haus, legte sich ins Bett und hatte dabei ständig ihren Duft, der noch in den Laken hing, in der Nase. 
Wieder erlebte er den Sonnenaufgang diesmal vom Bett aus und die Erinnerung an den letzten, den er eng mit ihr zusammengekuschelt angesehen hatte, war schön und quälend zugleich. Irgendwann übermannte ihn dann doch die Müdigkeit. Als er desorientiert aufwachte, war es bereits mittags. Verwirrt rieb er sich die Augen und brauchte einige Sekunden, bis ihn wie ein Hammerschlag die Erkenntnis traf. Verdammt, er musste in die Stadt, als Erstes zum Polizeirevier. Er würde all seine Überredungskünste aufwenden, um die Beamten zu überzeugen, dass er kein Stalker war und sich lediglich vergewissern wollte, dass es der Frau, die ihn versetzt hatte, gut ging. Sie mussten ihm helfen, sie zu finden.
Wenn das nicht funktionierte, so nahm er sich vor, würde er die Krankenhäuser in der Gegend auf eigene Faust abklappern.  
 
    Er sprang unter die Dusche, rasierte sich und zog sich mit einer langen Hose und einem Polohemd seriös genug an, um ernst genommen zu werden. Als er das Haus verlassen wollte, fiel sein Blick auf die Rose im Wasserglas, die er ihr im Garten abgeschnitten und überreicht hatte. Nur noch der Glasboden war mit Wasser bedeckt und die mittlerweile voll erblühte Blume ließ bedenklich den Kopf hängen. 
Rasch nahm er sie hoch, schnitt unten ein Stück des Stiels ab und befüllte das Glas neu. Als er die Haustür hinter sich zuzog, lachte er sich selbst über die sentimentale Geste aus.  
 
    In Como herrschte reger Verkehr. Es war Samstagmittag, zu den Einheimischen, die ihre Wochenendkäufe erledigten, gesellten sich die Ausflügler, die den See besuchten, und Nic brauchte lange, bis er endlich einen Parkplatz fand. Er rief über Google die Adresse der lokalen Polizei auf und machte sich zu Fuß auf den Weg. Als er eine dicht befahrene Straße überqueren wollte und auf eine Lücke im Verkehr wartete, fiel ihm in einer Haltebucht auf der gegenüberliegenden Seite ein dunkelgrünes Jaguar E-Type Cabriolet mit einem cremefarbenen offenen Verdeck auf. Nic kannte den Wagentyp, da der Vater von einem seiner Schulfreunde exakt dasselbe Modell fuhr und ihn ein paarmal darin mitgenommen hatte.  
 
    Das auffällige Fahrzeug stand vor einem Blumengeschäft, dessen Tür sich gerade öffnete. Ein distinguiert wirkender Mann mit grau melierten Haaren und Vollbart trat mit einem riesigen Blumenstrauß, bestehend aus weißen und roten Rosen, auf den Gehsteig und steuerte den Jaguar an. Erst jetzt registrierte Nic die Blondine auf dem Beifahrersitz genauer und traute seinen Augen nicht. Sie nahm gerade ihre Sonnenbrille ab, sah dem Mann freudig entgegen und strahlte ihn an, als er sich über die Beifahrertür zu ihr hinabbeugte. Er legte ihr die Blumenpracht in die Arme und sagte etwas zu ihr, worauf sie lachte, etwas erwiderte und ihm spontan ein Küsschen auf die Wange gab. Er zwinkerte ihr zu, ging um das Auto herum und stieg ein. 
 
    Nic drehte sich fast der Magen um. Die Frau dort im Auto war Isabelle. Eine äußerst lebendige, bestens gelaunte Isabelle, die sich von einem Mann, der rund fünfzehn bis zwanzig Jahre älter war als sie, einen Arm voll Rosen schenken ließ und ganz lässig in einem Wagen saß, der legendär war und unter Liebhabern Preise von bis zu einhundertfünfzigtausend Euro erzielte.  
 
    Er kam sich absolut lächerlich vor, als er an die einzelne Rose dachte, die er ihr gestern Morgen im Vorgarten abgeschnitten und heute nochmals gewässert hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Dieser Sugar Daddy, mit dem sie äußerst vertraut umging, war vermutlich ihr Lover oder gar ihr Ehemann. Ihre Bemerkung »Es ist kompliziert« schoss ihm durch den Kopf. Aus irgendwelchen Gründen hatte der Typ sie nicht zum Festival begleiten können, deshalb hatte sie die Karte an ihn verschenkt. Und sich gleich noch eine heiße Nacht gegönnt.  
 
    Nic fragte sich, ob sie tatsächlich vorgehabt hatte, sich von ihm zum Essen einladen zu lassen, vielleicht sogar nochmals mit ihm ins Bett zu gehen. Wahrscheinlich nicht, weil sie bereits einen anderen hatte, der mit ihr Geburtstag feierte. Deshalb hatte sie so ein Geheimnis um ihre Person gemacht und ihm, was ihre Gefühle betraf, Märchen aufgetischt. Nic lachte bitter auf. Geschah ihm ganz recht, dass ihn die erste Frau, von der er mehr wollte als einen One-Night-Stand, gründlich verarscht hatte. Jedenfalls wusste er jetzt Bescheid und musste sich nicht mehr zum Affen machen, indem er sich um sie sorgte und sie suchte.  
 
    Er starrte dem Jaguar nach, als dieser sich in eine Lücke im Verkehr einfädelte und zügig davonfuhr. Isabelle oder wer auch immer sie war, hatte ihre Sonnenbrille wieder aufgesetzt. Ihr blondes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Nic machte sich nicht die Mühe, nach der Autonummer zu schauen. Seine Mission war beendet. Mit müden Bewegungen lief er zu seinem Wagen zurück. Am liebsten hätte er seine Zelte sofort abgebrochen und wäre nach Chamonix zurückgefahren. Er hätte sich anspruchsvolle Touren ausgesucht, die seine volle Konzentration erforderten. Körperliche Anstrengung bis hin zur Erschöpfung und der hart erkämpfte Blick von hoch oben von einem Gipfelkreuz auf die Welt hinunter halfen ihm erfahrungsgemäß immer, wieder in sein seelisches Gleichgewicht zu kommen.  
 
    Aber da war sein Vater, den er vor seiner Abreise noch einmal besuchen wollte sowie seine Verabredung am Montag mit Roger zum Essen. Nic hatte momentan zu beidem keinerlei Lust, aber seine hart erworbene Disziplin siegte. Er hatte es sich schon in seiner Kindheit angewöhnt, nicht über Enttäuschungen zu sprechen, sie zu verdrängen, indem er sich körperlich auspowerte, und einfach weiterzumachen. So lange, bis die Wut und Trauer sich in akzeptable Gleichgültigkeit verwandelten.  
 
    In seinem Haus angekommen, riss er als Erstes die unschuldige Rose aus dem Glas und feuerte sie in den Müll. Er wusste, dass er sich kindisch benahm, aber Zorn und Enttäuschung brachten ihn dazu, das Glas mit Karacho an die gegenüberliegende Wand zu feuern, wo es klirrend zerschellte und eine scherbenübersäte Pfütze auf dem Boden verursachte.  
 
    Schwer atmend starrte er die Bescherung an. Er musste hier raus. Zum Glück gab es auch in dieser Gegend Gipfel, auf die er flüchten konnte. Er suchte sich mithilfe seines Handys eine anspruchsvolle Tour heraus. Eine Tour, zu deren Startpunkt er mindestens zwei Stunden weg vom See weit in die Berge hinein fahren musste und die ihn erst am Sonntagabend zurückkehren ließ. Er packte seine Kletterausrüstung, sein Zelt und belud den Wagen.  
 
    

  

 
   
    NEUNZEHN 
 
      
 
    Sophie hatte sich die gesamte Nacht schlaflos auf dem unbequemen Notbett hin und her gewälzt. Sie war heilfroh, als, wie in allen Krankenhäusern üblich, das Wecken der Patienten in aller Hergottsfrühe stattfand und bereits um kurz nach sieben Frühstück gebracht wurde. Da sie und auch Sara am Vortag kein Abendessen gehabt hatten, aßen sie beide hungrig das harte Brötchen mit der abgepackten Butter, Marmelade und zwei Scheiben Käse und tranken den wässrig aussehenden Kaffee, der seinen Namen nicht verdiente.  
 
    Sara grinste. »Der schmeckt genauso beschissen wie der, den Alina immer gekocht hat. Sie als Teetrinkerin hatte einfach keine Ahnung, was einen guten Kaffee ausmacht. Meine Güte, was hab ich mich mit der gefetzt. Ich konnte die falsche Art, wie sie sich bei den Patienten angebiedert und hinter deren Rücken dann über sie gelästert hat, einfach nicht ab. Arbeitet sie immer noch an der Rezeption?«
Sophie verzog das Gesicht. »Ja. Und mich kann sie nicht leiden, weil ich mit dir befreundet war. Vermutlich ist sie überglücklich über meine Freistellung.« Sie winkte ab. »Lass uns das Thema wechseln. Ich will momentan nicht daran denken, dass ich eventuell meinen Job verliere.« 
 
    Sie kicherten über Saras Krankenhaushemdchen, das auf dem Rücken nur mit zwei Bändchen zusammengehalten wurde und ansonsten sehr viel Luft an den Körper ließ, wie Sara grinsend feststellte. Sophie wies auf ihre zerknittert aussehenden Klamotten, in denen sie geschlafen hatte. 
»Sei froh, dass du was Luftiges anhast. Mir war heute Nacht viel zu warm, und ich kann es kaum erwarten, aus diesen Sachen endlich heraus zu kommen.« 
Sara sah sie zerknirscht an. »Tut mir echt leid. Würdest du nur noch mit mir warten, bis sie mir sagen, wann ich hier rauskomme? Vielleicht können wir uns zusammen ein Taxi nehmen, dann muss Vicente nicht herkommen.«
Sophie nickte. »Klar.« 
 
     Gleich nachdem die Frühstückstabletts abgeräumt worden waren, rauschte die Visite ins Zimmer. Sophie verzog sich nach draußen auf den Gang und betrat das Zimmer, als die Luft wieder rein war. Sara hatte Oberwasser, da ihr der Arzt in Aussicht gestellt hatte, heute am Spätnachmittag nach Hause gehen zu können, sofern sie versprach, sich noch einige Zeit auszuruhen und, wie er strafend meinte, »keine wie immer geartete Klettertouren mehr zu unternehmen«. 
»Das hätte er mir wirklich nicht extra sagen müssen. Ich war ja so dämlich. Wegen einem albernen Vorhang habe ich mein Baby gefährdet«, erklärte sie Sophie zerknirscht. »Jetzt fällt auch noch unser geplanter Ausflug nach Mailand wegen meiner Dummheit ins Wasser.«
Sophie winkte ab. »Schon gut, Mailand steht noch länger. Das holen wir nach. Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt, und ab jetzt werde ich dafür sorgen, dass wir beide uns öfter sehen. Egal, ob David das passt oder nicht. Von Chur aus bin ich in ungefähr zweieinhalb Stunden hier.« 
 
    Sara klatschte in die Hände. »Bravo. Die brave Sophie wird endlich aufmüpfig. Finde ich gut.« Sie wurde ernst. »Tausend Dank, dass du gestern und heute Nacht für mich da warst. Aber jetzt fahr zurück ins Hotel. Sag Vicente, dass alles gut ist und er mich ab sechzehn Uhr abholen kann.«
Sophie widersprach ihr nicht. Sie sehnte sich danach, aus ihren Klamotten, die für einen Restaurantbesuch, aber nicht für eine auf einem Notbett im Krankenhaus verbrachte Nacht taugten, herauszukommen, eine Dusche zu nehmen und endlich zu Nic zu fahren, um ihm alles zu erklären. 
 
    Doch als sie zwei Stunden später gerade aus dem Bad kam, klingelte das Telefon in ihrem Hotelzimmer. Sophie hob ab und vernahm Vicentes Stimme.
»Sophie, könntest du mir einen Gefallen tun und rasch mit mir in die Stadt fahren? Es dauert nicht lange. Ich will Sara mit Blumen überraschen, die ich in ihr Arbeitszimmer stelle. Das Geschäft liegt an einer Hauptstraße, manchmal findet man einen Parkplatz, manchmal muss man in zweiter Reihe parken und da ist es besser, wenn ...« Sophie unterbrach ihn. » …wenn jemand mit im Wagen sitzt. Außerdem kann ich dir die Blumen halten. Klar fahre ich mit. Gib mir fünf Minuten.« 
 
    Sie zog sich rasch einen Rock und ein Shirt an und föhnte ihr Haar, bis es ihr in fast trockenen Wellen über die Schultern fiel. Schminken würde sie sich nachher, für die Fahrt in die Stadt würde es genügen, eine Sonnenbrille aufzusetzen. Sie schnappte sich diese und eilte nach unten, wo Vicente bereits auf sie wartete. Sie fanden direkt vor dem Geschäft eine freie Parkbucht. Als Vicente ausstieg, erklärte er: »Den habe ich garantiert nur deshalb bekommen, weil du dabei bist. Wäre ich allein hier, würde ich garantiert mehrfach um den Block kreisen müssen.« 
 
    Sophie lachte. »Dann hat es sich doch gelohnt, dass du mich mitgenommen hast. Jetzt geh und kauf den Laden leer.« Sie empfand mehr und mehr Sympathie für den Mann ihrer Freundin. Er liebte Sara über alles, würde ihr die Sterne vom Himmel holen, wenn sie das von ihm verlangte, und machte aus seiner Liebe keinerlei Geheimnis. Er hatte Sophie erklärt, Sara sei die Frau seines Lebens und das hätte er beim ersten Blick auf sie gewusst. Er hatte sich schreckliche Sorgen und Vorwürfe gemacht, weil er nicht da gewesen war, als sie verunglückte. Nun, wo er wusste, dass es ihr und dem Baby gut ging und er sie in wenigen Stunden abholen konnte, wirkte er wie umgewandelt – befreit, erleichtert und voller Freude und Dankbarkeit.  
 
    Sie wartete und war froh, dass sie ihre Sonnenbrille aufhatte, weil sie fast jeder Passant und auch die vorbeifahrenden Autofahrer neugierig, manche neidisch oder sogar abfällig, anstarrten. Kein Wunder bei dem auffallenden Auto, das dazu noch top in Schuss war und vor Sauberkeit glänzte. Sara hatte ihr erzählt, Vicente hätte es von seinem Vater geerbt, dessen Hobby es war, Oldtimer zu sammeln, herzurichten und dann weiterzuverkaufen. 
»Den Jaguar hat er für sich selbst restauriert. Er hat fast zwei Jahre dazu gebraucht. Vicente hat viele Erinnerungen an gemeinsame Fahrten mit seinem Papa, deshalb behält er ihn. Aber ich kann dir sagen, du brauchst als Frau einiges an Selbstbewusstsein, wenn du in diesem Schlitten mitfährst oder gar selbst am Steuer sitzt.« 
 
    Nun wusste Sophie, was sie damit gemeint hatte. Sie tat, als ob sie die Blicke nicht bemerken würde, und behielt die Eingangstür des Blumengeschäfts im Auge. Durch die Scheiben sah sie, wie die Floristin Vicente einen überdimensional großen gebundenen Strauß langstieliger roter und weißer Rosen in die Hände drückte und ihm die Tür aufhielt. Er kämpfte kurz damit, alles unbeschadet durch die Türöffnung zu bringen. Sophie musste über seine Verrenkungen lachen. Vicente kam zu ihrer Wagenseite gelaufen und reichte ihr vorsichtig die wundervoll duftenden Blumen.
»Mehr hatten sie nicht da. Sind die okay? Meinst du, sie gefallen Sara?«  
 
    Sophie blickte lächelnd zu ihm auf. »Die Frage ist aber nicht ernst gemeint, oder? Vicente, jede Frau auf dieser Welt wäre begeistert, so einen wunderschönen Strauß geschenkt zu bekommen.« Die einzelne Rose, die ihr Nic gestern überreicht hatte, kam ihr in den Sinn. Diese Geste hatte ihr mehr bedeutet als alle sündteuren Blumensträuße dieser Welt zusammen. Aber das konnte sie Vicente unmöglich erklären. Rasch reckte sie sich und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Sara wird ausflippen vor Freude.«
Vicente sah sie gerührt an, dann zwinkerte er ihr zu. »Das hoffe ich.«  
 
    Sie fuhren zurück zum Hotel und parkten in der Tiefgarage. Er nahm ihr den Strauß ab und Sophie erklärte: »Ich muss noch etwas erledigen, gehe rasch auf mein Zimmer und bin dann mal unterwegs. Sag Sara liebe Grüße von mir, wenn du sie abholst, und sorge dafür, dass sie nicht gleich wieder an der Rezeption sitzen möchte.« 
Er schüttelte den Kopf. »Garantiert nicht. Ich habe mit dem Arzt telefoniert. Sie soll sich mindestens eine Woche schonen. Meine Mutter kommt noch heute Abend, um sie zu entlasten.« 
 
    Sophie wusste, dass Sara mit ihrer Schwiegermutter, die nach dem Tod ihres Mannes zu einer Freundin nach Cernobbio gezogen war, ein harmonisches Verhältnis hatte, und hielt das für eine gute Lösung. Denn jetzt musste sie ihr dringlichstes Problem lösen, nämlich Nic zu erklären, warum sie gestern Abend nicht kommen konnte. Rasch eilte sie nach oben, tuschte ihre Wimpern und legte etwas Rouge und Lipgloss auf. Sie beschloss, ihren Rock und das figurbetonte Shirt anzulassen, und fuhr direkt mit dem Lift in die Tiefgarage, damit sie niemand mehr von ihrem Besuch bei Nic abhalten konnte. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sich vorstellte, ihn wiederzusehen. Diesmal würde sie ihm rückhaltlos alles von sich erzählen.  
 
      
 
    Ratlos stand sie vor dem kleinen Steinhaus, in dem sie die bisher schönste Nacht ihres Lebens erlebt hatte. Sie hatte mehrfach die Klingel betätigt, die durch die abgeschlossene Tür gedämpft nach draußen zu hören war. Dann war sie um das Häuschen herumgelaufen. Die grünen Fensterläden waren diesmal alle geschlossen und ließen das Gebäude abweisend und verlassen wirken. Die Tatsache, dass Nics Wagen nicht zu sehen war, hatte sie schon befürchten lassen, dass sie umsonst kam. Wo konnte er sein? War er bereits abgereist, weil er glaubte, sie wolle ihn nicht wiedersehen?  
 
    Sophies bisher erwartungsvolle, freudige Stimmung sank bei diesem Gedanken ins Bodenlose. Wenn sie ihn hier nicht antraf, hatte sie keine Chance, ihn jemals wiederzusehen. Morgen musste sie nach Chur zurück. Doch sie hatte gerade zu nichts weniger Lust, als sich dem verärgerten David und auch den ungelösten Problemen in ihrem Job zu stellen. Das alles schien durch die Erlebnisse der letzten Tage verblasst und nicht mehr wichtig. Durch Nic hatte sie Abstand gewonnen, erkannt, dass man ganz unerwartet Glück empfinden konnte, obwohl im Leben nicht alles rund lief.  
 
    Sie hatte so gehofft, heute endlich ein langes klärendes Gespräch mit ihm zu führen, ihm alles zu erzählen und wieder seine aufregende und zugleich beruhigende Nähe zu spüren. Nic hatte ihr nach dem gemeinsam erlebten Sonnenaufgang erklärt, dass er bereits bei ihrem ersten Aufeinandertreffen das Gefühl gehabt hatte, sie schon lange zu kennen. Er hatte wissen wollen, ob sie wirklich bereits am Sonntag wieder abreisen müsse. Und er hatte sie eingeladen, ihn in Chamonix zu besuchen. 
»Ich war bisher der Ansicht, keine feste Beziehung zu brauchen, obwohl ich kein Kind von Traurigkeit war, was Affären angeht.« Zärtlich hatte er sie angelächelt. »Aber da habe ich dich noch nicht gekannt. Du weckst Gefühle in mir, die mich glatt umhauen. Nicht erst seit dieser Nacht. Ich habe dich schon nach unserer ersten Begegnung kaum aus dem Kopf bekommen. Dass du mich am Hafen so rüde hast abblitzen lassen, hat meinen Jagdtrieb erst recht angestachelt.« Er hatte sie frech angelächelt. »Glaub mir, ich war fest entschlossen, dein anfängliches Nein nicht zu akzeptieren und dich spätestens bei der Ankunft in Bellagio erneut anzusprechen. Du ahnst nicht, wie dankbar ich dem unbekannten Typen auf dem Boot bin, der dich dazu gebracht hat, dich in meine Arme zu werfen. Er hat es mir erheblich erleichtert, den Abend mit dir gemeinsam verbringen zu können.«  
 
    Sie hatte gekichert. »Und ich hab geglaubt, du willst ihn verprügeln oder bist sauer, weil ich dich nur wegen ihm als Retter in der Not auserkoren habe.« 
»Es war mir nach diesem Kuss scheißegal, warum du deine Meinung geändert hast, ma Belle. Von dem Moment an war ich dir verfallen. Ich möchte dich so oft wie möglich in meiner Nähe haben, dir zeigen, wo ich lebe und was ich tue. Und ich will alles über dich erfahren.« 
 
    Sophie war zwischen Rührung und Schuldbewusstsein hin- und hergerissen gewesen. Ihr ging es genauso wie ihm, und sie hätte nichts lieber getan, als einfach hier am See bei ihm zu bleiben. Aber wie würde er reagieren, wenn er von ihren Problemen hörte? Davon, dass sie im Begriff war, ihren Job zu verlieren, weil sie angeblich eine Patientin falsch behandelt hatte? Oder dass sie seit drei Jahren liiert war und ihren Freund mit ihm betrogen hatte? 
Sie lagen wieder auf dem Bett, wohin er sie, nachdem die Sonne vollends aufgegangen war, getragen hatte. Er streichelte zärtlich ihren Körper und Sophie sah in seinen dunkel gewordenen Augen sein Verlangen nach ihr. In diesem Moment wollte sie nur eines: ihn wieder in sich spüren, noch eine kurze Zeit ihr unbeschwertes Zusammensein genießen und den Rest der Welt ausschalten. 
Sie hatte ihre Hände über seine Mitte gleiten lassen, seine Erregung gefühlt, ihn leidenschaftlich geküsst und ihm ins Ohr gewispert: 
»Können wir diese Diskussion auf heute Abend, wenn wir im Lokal sitzen, verschieben? Du machst mich so heiß, dass ich momentan nicht in der Lage bin, dir vernünftige Antworten zu geben.«  
 
    Statt einer Erwiderung hatte er sie auf sich gezogen und sie erneut über die Klippe getrieben. Danach waren sie eng umschlungen eingeschlafen und sie hatte sich ein paar Stunden später davongeschlichen. Sophie war sich so sicher gewesen, ihn abends wiederzutreffen, dass sie darauf verzichtet hatte, ihm ihre Handynummer aufzuschreiben. Und dieser blöde Fehler fiel ihr nun so auf die Füße, dass sie ernsthaft Gefahr lief, ihn nicht wiederzusehen. 
 
    Das laute Krächzen eines Raben, der aus einem der Olivenbäume aufflog, ließ sie aus ihren Gedanken hochschrecken. Sie hörte hinter sich zwei Stimmen, männlich und weiblich, die sich unterhielten, wandte sich um und starrte gebannt auf das kleine Wäldchen. Kam Nic zurück? In weiblicher Gesellschaft? 
Sekunden später stellte sie erleichtert fest, dass es zwei unbekannte Spaziergänger in Wanderkleidung waren, die zwischen den Bäumen auftauchten und sie nach einem kurzen Gruß interessiert musterten. Sophie wünschte den beiden älteren Herrschaften ebenfalls einen guten Tag.  
 
    Beide blieben vor ihr stehen und sahen hinüber zum Haus.
»Ein hübsches Haus. Wohnen Sie hier oben?« Die Frau nahm ihren Wanderhut ab und fuhr sich durch die kurz geschnittenen graumelierten Locken. Einen Moment lang war Sophie versucht, einfach Ja zu sagen, doch bei den Worten des Mannes war sie froh, es nicht getan zu haben. 
»Maria, sei nicht so neugierig. Das ist ein Ferienhaus. Soweit ich weiß, wird es nur zeitweise vermietet, aber gerade sieht es eher unbewohnt aus.«
In Sophie stieg Hoffnung auf. Wenn sie herausbekam, wem dieses Haus gehörte, konnte sie über den Vermieter auch Nics Adresse erfahren. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf.
»Stimmt. Ein Freund von mir hat mir gesagt, dass er seinen Urlaub hier verbringt und ich wollte ihn spontan besuchen. Aber er scheint nicht hier zu sein. Wissen Sie zufällig, wem das Haus gehört? Vielleicht könnte ich es auch irgendwann einmal mieten.« Sie ließ die Frage beiläufig klingen, hielt aber innerlich den Atem an.  
 
    Der Mann sah sie misstrauisch an und schüttelte dann den Kopf. 
»Nein, ich habe keine Ahnung. Fragen Sie doch Ihren Freund. Selbst wenn er nicht hier ist, habt ihr jungen Leute doch ständig über eure neumodischen Smartphones Kontakt. Schon komisch, dass Sie nicht wissen, wo er ist und hier herumschnüffeln.« Er nahm seinen Rucksack, den er kurz abgestellt hatte, wieder auf den Rücken und wandte sich an seine Frau. »Komm, wir gehen weiter. Schönen Tag noch.« 
 
    Als sich beide über die Kuppe der Wiese entfernten, hörte Sophie, wie die Frau fragte: »Warum warst du so unfreundlich? Sie hat nett ausgesehen. Und du als Einheimischer weißt doch bestimmt, wem das Haus gehört.«
Gespannt spitzte sie die Ohren und wäre den beiden am liebsten hinterhergerannt. 
»Ja. Aber wenn ihre Geschichte stimmen würde, könnte sie das mühelos herausfinden. Sie hat uns angeschwindelt, das habe ich sofort bemerkt. Sicherheitshalber habe ich mir ihre Autonummer gemerkt. Auch hier gibt es immer mal wieder Einbrüche in leerstehende Häuser und…« Die Stimmen verklangen. 
 
    Beschämt ließ Sophie den Kopf hängen. Wieder eine Sackgasse und nun wurde sie sogar schon für eine Einbrecherin gehalten. Seufzend und zutiefst enttäuscht ging sie zu ihrem Auto zurück. Sie würde ein bisschen am See entlangfahren, die Zeit totschlagen und dann im Hotel ihre Sachen für ihre morgige Abreise packen. Es wurde Zeit, sich ihren Problemen zu stellen. 
Plötzlich fiel ihr Nics Verabredung mit seinem Freund am Montag ein. Wenn er die nicht abgesagt hatte, bedeutete das, dass er noch hier sein musste und lediglich heute nicht anzutreffen war. Sie beschloss, morgen bei ihrer Rückreise einen allerletzten Abstecher hierher zu machen. 
 
    

  

 
   
    ZWANZIG 
 
      
 
    Liebster Nic,

es tut mir so leid, dass ich vorgestern nicht ins Cucina kommen konnte. 
Ich war schon auf dem Weg, als meine Freundin, in deren Hotel ich wohne, einen medizinischen Notfall hatte. Sie ist schwanger und unglücklich von einer Leiter gestürzt. Da ihr Mann unterwegs war, bin ich mit ihr ins Krankenhaus gefahren und über Nacht bei ihr geblieben. Ich bedauere so sehr, dass wir keine Nummern ausgetauscht haben – und ja, das war einzig und allein meine Schuld. Ich hätte dich so gerne angerufen und dir erklärt, warum ich nicht zu unserer Essensverabredung kommen konnte. Stattdessen habe ich es mehrfach im Lokal versucht, aber da war dauernd belegt. Ich war gestern schon einmal bei deinem Haus, um dir alles zu erklären, aber du warst nicht da. 
Ich muss heute abreisen, zurück in die Schweiz, wo ich lebe, und hoffe, dass dich dieser Brief erreicht. 
Mein vollständiger Name lautet Sophie Isabelle Malet, unten schreibe ich dir – endlich – meine Kontaktdaten auf, unter denen du mich erreichen kannst. Ich würde mich sehr freuen, wenn du dich meldest.

Alles Liebe
Sophie/Isabelle
  
 
    Sophie setzte deutlich und leserlich ihre Handynummer sowie ihre Mailadresse unter ihre Unterschrift. Es war früher Sonntagmorgen, sie hatte bereits gefrühstückt, ihre Sachen gepackt und ihre lächerlich niedrige Hotelrechnung bezahlt. Nun saß sie an dem kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer, wo sie in einer Mappe Hotelbriefpapier und Umschläge gefunden hatte. 
Sie hoffte sehr, diesen Brief umsonst geschrieben zu haben und Nic heute persönlich anzutreffen. Sorgfältig faltete sie den Bogen, steckte ihn in ein Kuvert und schrieb schwungvoll Für Nic darauf. Den Umschlag verstaute sie in ihrer Handtasche.  
 
    Ein letztes Mal sah sie sich wehmütig in dem eleganten und gleichzeitig anheimelnden Zimmer um, bevor sie ihre Reisetasche ergriff und auf den Gang hinaus trat. Sie gab dem Zimmermädchen, das zwei Zimmer weiter putzte, ein Trinkgeld und lief zu Saras Arbeitszimmer im ersten Stock. Ihre Freundin lag auf der Couch und las in einem Buch, während Vicente und seine Mutter am Schreibtisch saßen und irgendwelche Formulare am PC ausfüllten. Auf dem Tischchen vor Saras Lager stand der Rosenstrauß und verbreitete einen herrlichen Duft im Zimmer. Bei Sophies Eintreten richtete sich Sara auf.
»Du bist schon soweit? Ach, ich finde es so schade, dass wir nichts freihaben und du abreisen musst. Nun, wo ich zum Nichtstun verdonnert bin, hätten wir soviel Zeit zum Quatschen.« 
 
    Sophie lächelte wehmütig. »Das holen wir so schnell wie möglich nach.« Mit Blick auf die beiden anderen, die kurz aufgesehen, ihr zugenickt hatten und sich dann wieder den Abrechnungen widmeten, erklärte sie nur: »Du weißt ja, dass ich dringend einiges zu klären habe, deshalb passt es, dass das Zimmer nur bis heute frei gewesen ist.« 
Sie beugte sich zu Sara, nahm sie in den Arm und erklärte halblaut: »Auf Wiedersehen, Süße, und das meine ich diesmal todernst. Pass gut auf den kleinen Zwerg in deinem Bauch auf. Sobald ich kann, besuche ich dich wieder.«
»Danke für alles und toi, toi, toi für dich.« Sara erwiderte die Umarmung und grinste verschwörerisch. »Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber du wirkst deutlich entschlossener und selbstsicherer als bei deiner Ankunft.« Sie senkte ihre Stimme. »Beim nächsten Treffen erzählst du mir, wo du die Nacht vor deinem Geburtstag verbracht hast, ja? Ich hab dich morgens gesehen, wie du dich ins Hotel geschlichen hast.« 
 
    Sophie lächelte gleichzeitig schuldbewusst und wehmütig. »Dir entgeht aber auch gar nichts. Das ist eine Geschichte, deren Ende noch nicht feststeht. Gehört ebenfalls zu den Dingen, die ich klären muss.«
»Dann wünsche ich dir viel Erfolg und gute Heimfahrt. Melde dich, wenn du angekommen bist.«
Sophie versprach es ihr, verabschiedete sich von Vicente und seiner Mutter, holte ihren Wagen und konnte endlich den Weg zu Nic antreten, der für sie heute der wichtigste war.  
 
    Eine Viertelstunde später war ihre gesamte Hoffnung und Vorfreude verflogen. Sie hätte so gerne mit Nic geredet, bevor sie sich der längst fälligen Aussprache mit David stellte. Aber das Haus wirkte ebenso leer und verlassen wie gestern. Sophie war froh, dass sie den Brief vorbereitet hatte, stellte aber dann entsetzt fest, dass kein Briefkasten vorhanden war. Wie auch, wenn das Anwesen nur gelegentlich von Urlaubern bewohnt war?  
 
    Verzweifelt kramte sie in ihrer Tasche, und schließlich fand sie in einem Seitenfach ein paar Pflaster, die sie schon ewig mit sich herumtrug. Sie klebte den Brief mit zwei Streifen auf Sichthöhe an die Holztür und war froh, dass der Untergrund trocken war. Besser ging es nicht und sie konnte nur hoffen, dass Nic noch nicht abgereist war, ihren Brief lesen und sich mit ihr in Verbindung setzen würde.  
 
    Mit langsamen Schritten ging sie zu ihrem Wagen und stieg ein. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren. Obwohl sie zu nichts weniger Lust hatte. David, das ahnte sie, würde ihr die Rückkehr vermutlich alles andere als leicht machen. Zudem war sie entschlossen, niemanden mehr anzulügen oder etwas zu verschweigen. Sie würde ihm erzählen, dass sie ihn mit einem anderen betrogen hatte, und vermutlich würde er ihr das nicht verzeihen. Aber auch das war ihr egal. Sie würde vorerst ins Gästezimmer ziehen, dort hatte sie ein eigenes kleines Duschbad, und sich dann möglichst rasch nach einer eigenen Wohnung umsehen. 
 
    Noch vor einer Woche wäre sie über eine Trennung am Boden zerstört gewesen, hatte sogar geglaubt, er würde ihr einen Antrag machen. Verächtlich lachte sie auf. Was war sie doch für ein Schaf gewesen. Nachdem sie an der Beziehung von Sara und Vicente gesehen hatte, wie liebevoll man als Paar miteinander umgehen konnte, und auch Nics Zärtlichkeit und seinen Humor erlebt hatte, legte sie keinen Wert mehr darauf, ihrem Freund zu gefallen, ihn um Verzeihung zu bitten und so weiterzumachen wie bisher. Sie hoffte, dass sie beide einigermaßen zivilisiert miteinander umgehen konnten und er ihre Beweggründe verstehen konnte, wenn sie sie ihm ausreichend erklärte. Noch mehr hoffte sie, bald von Nic zu hören. Die Ungewissheit, wie ihr Leben beruflich und privat weitergehen würde, zerrte an ihren Nerven.  
 
    Bis sie endlich die Autobahn erreichte, hatte sie zwei schwarze Autos gesehen, die dem von Nic glichen. Das eine hatte sie halsbrecherisch auf der Landstraße überholt, nur um dann festzustellen, dass eine junge Frau hinter dem Steuer saß. Das andere war ihr entgegengekommen und hatte aufgeblinkt. Für ein paar Sekunden hatte sie tatsächlich gedacht, es wäre er. Bis ihr einfiel, dass er ihr Auto nie gesehen hatte. Der Fahrer, ein älterer Mann, hatte sie lediglich warnen wollen, weil einige hundert Meter weiter eine Polizeikontrolle stattfand. Zu ihrer Erleichterung wurde Sophie durchgewunken.  
 
    An der italienisch-schweizerischen Grenze in Chiasso wurde ihr bewusst, dass ihre Aus- und Schonzeit ein Ende hatte und sie sich nun wieder ihren Problemen stellen musste. Das Herz wurde ihr Kilometer um Kilometer, die sie zurücklegte, schwerer. Allein der Gedanke, sich mit David auseinandersetzen zu müssen, verursachte ein unangenehmes Brennen in der Magengegend. Sie seufzte tief. Ihr ganzes Leben war völlig auf den Kopf gestellt worden. Sie war auf dem Weg zu David, hatte Schuldgefühle, allerdings gepaart mit Trotz, und freute sich ganz und gar nicht auf ein Wiedersehen. Die Stunden mit Nic waren wundervoll gewesen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie mit David zusammen nie diese Leichtigkeit, Freude und Ekstase erlebt. Nic hatte ihr durch seine leidenschaftliche liebevolle Art ein bislang unbekanntes Selbstvertrauen und Selbstakzeptanz vermittelt. Etwas, wonach sie sich in Gesellschaft ihrer Mutter und später auch bei ihrem Freund vergeblich gesehnt hatte.  
 
    Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass sich Nic bei ihr melden würde, und ihr graute regelrecht davor, sich David stellen zu müssen. Zudem war sie immer noch darüber geschockt, dass David sie und Sara mit voller Absicht auseinandergebracht hatte. Das würde sie ihm vorhalten wie so einiges andere auch. Sie ahnte jedoch, dass ihr Freund wenig Einsicht zeigen würde. Sie hatte, genau wie vor ein paar Tagen, keinen Plan und keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Deine Auszeit hat dich ja toll vorangebracht, höhnte ihr Verstand. Du hast, indem du mit einem anderen geschlafen hast, alles noch viel schlimmer gemacht. Mit einem energischen Griff stellte sie das Autoradio ab. Sie ertrug es gerade nicht, fröhliche Sommerhits zu hören.  
 
    Eineinhalb Stunden später bog sie auf dem Parkplatz des modernen Wohnhauses in Chur ein, in dessen oberster Etage David und sie wohnten. Sie blieb noch eine Minute sitzen und atmete ein paar Mal tief durch. Bevor sie ausstieg, stellte sie ihr Handy auf lautlos. Konnte ja sein, dass Elaine versuchte, sie zu erreichen. Aber bei dem bevorstehenden Gespräch mit David wollte sie nicht gestört werden.
Mit bleischweren Füßen hob sie ihre Tasche aus dem Kofferraum, ging zum Hauseingang und stieg in den Aufzug.  
 
    

  

 
   
    EINUNDZWANZIG  
 
      
 
    Es war überflüssig, dass sie den Wohnungsschlüssel aus ihrer Tasche gekramt hatte und in der Hand hielt. Als die Lifttüren aufgingen, stand David bereits direkt gegenüber in der offenen Tür. Er trug dunkelblaue Jeans, dazu eines seiner Markenpolos und war tadellos rasiert. Ein gut aussehender Mann. Aber seine Miene verhieß nichts Gutes.
»Ach, sieh an, Madame geruht zurückzukommen.« 
 
    Sophie bemühte sich, seinen beißenden Sarkasmus zu ignorieren. Sie zählte innerlich auf drei, sah ihm offen ins Gesicht und bat:
»Dürfte ich erst mal reinkommen? Ich habe eine längere Fahrt hinter mir und würde mir gerne die Hände waschen.«
Er rührte sich nicht. »Wo zum Teufel bist du gewesen?« 
 
    Na schön, wenn er es so haben wollte, dann konnte sie ebenfalls aggressiv sein. »Am Comer See. Um genauer zu sein, bei Sara. Danke, dass du mir einreden wolltest, sie sei unzuverlässig und flatterhaft, obwohl sie bei uns angerufen hat, mich erreichen wollte und stattdessen mit dir geredet hat. Sehr schade, dass du völlig vergessen hast, mir dies auszurichten, und damit volle zwei Jahre den Kontakt zu meiner besten Freundin gekappt hast.«
»Von wegen beste Freundin«, spie er in höhnischem Ton aus. »Sie hat die ganze Zeit versucht, dich gegen mich aufzuhetzen.«
Sophie sah ihn ernst an. »Das hat sie nicht. Sie hat mir lediglich immer wieder gesagt, dass ich viel mehr kann, als ich mir zutraue und hat versucht, mein Selbstbewusstsein aufzubauen. Während es dir gerade recht war, dass ich mir selbst wenig zugetraut habe. Das war bequem für dich, denn so hast du dich mir überlegen fühlen können.« In versöhnlichem Ton fuhr sie fort. »David, ich finde nicht, dass wir dieses Gespräch zwischen Tür und Angel führen sollten. Lass uns nach drinnen gehen, eine Tasse Kaffee trinken und in Ruhe reden.« 
 
    Widerwillig trat er zur Seite und winkte sie mit übertriebener Geste nach innen.
Sophie stellte aufatmend ihre Reisetasche im Flur ab und ging rasch ins Bad. Als sie den Wasserhahn abstellte, glaubte sie, leise Stimmen zu hören. Sie spitzte die Ohren. Telefonierte David? Rasch trocknete sie sich die Hände ab, fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare und trat dann nach draußen. Sie hatte sich nicht getäuscht, David sprach im Wohnzimmer.  
 
    Er war allerdings nicht am Telefon. Als er schwieg, antwortete eine ihr wohlbekannte Stimme, die Sophies Herz noch schwerer machte, als es ohnehin schon war. 
»Jetzt beruhige dich doch erst einmal. Warten wir ab, was sie uns zu ihrer Entschuldigung zu sagen hat.« 
 
    Sie holte tief Luft, marschierte dann auf die Wohnzimmertür zu und riss sie auf.
»Ach, hallo, Elaine. Mit dir hätte ich jetzt nicht gerechnet. Seit wann kommst du unangemeldet auf Besuch?«
Elaine saß auf der Couch, ein Glas Wasser vor sich, während David unruhig im Zimmer umherlief und Sophie mit einer Mischung aus Trotz und Schuldbewusstsein ansah. Ihre Mutter hob lediglich eine Braue, als Sophie hereingestürmt kam. Wie immer trug sie eines ihrer eleganten Kostüme, diesmal in Eisblau, dazu Slingpumps mit schwindelerregend hohen Absätzen an den übereinandergeschlagenen Beinen. Ihr dunkles Haar war zu einem raffiniert verschlungenen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt.  
 
    »Hallo, Sophie Isabelle«, erwiderte sie kühl. Sophie zuckte zusammen, als sie ihren Zweitnamen hörte. Nic hatte diesen völlig anders ausgesprochen, warm und zärtlich. Elaine fuhr fort: »David wusste, dass ich kommen würde. Ich bin also keineswegs unangemeldet hier. Wir würden jetzt gerne von dir eine Erklärung hören, warum du einfach vor deinen Problemen davonläufst und David im Stich lässt.« 
 
    Sophie kam sich immer mehr vor wie in einem schlechten Film. Obwohl ihr Freund wusste, dass sie heute zurückkehren würde und eine Aussprache fällig war, ließ er ihre Mutter kommen – etwa zu seiner Verstärkung? Sie starrte von Elaine zu ihm.
»Ich fasse es nicht. Ihr benehmt euch schlimmer als die spanische Inquisition. Außerdem bin es wahrlich nicht ich gewesen, die David „im Stich gelassen hat“.« Sophie setzte mit den Fingern Anführungszeichen.  
 
    Er starrte sie zornig an, marschierte zum Barschrank und schenkte sich dort ein Glas seines Lieblingswhiskys ein. Mit einem Zug kippte er die goldgelbe Flüssigkeit hinunter. 
»Wie genau würdest du es denn dann nennen? Du haust in einen Kurzurlaub ab, während ich auf Geschäftsreise bin und keine Chance habe, dich davon abzuhalten. Zudem war ausgemacht, dass du mich und meinen Kollegen abholst. Ich bin vor ihm ganz schön dumm dagestanden, als wir gezwungen waren, uns für die lange Fahrt ein Taxi zu nehmen.« 
 
    Am liebsten hätte Sophie jetzt ebenfalls etwas Hochprozentiges getrunken, doch sie beherrschte sich. Sie war Alkohol nicht gewohnt, also würde er sie nicht etwa beruhigen, sondern lediglich dazu animieren, Dinge zu sagen, die sie vielleicht hinterher bereuen würde.
Noch immer bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. Denn die beiden Menschen, die mit ihr im Raum waren, würden ihr jegliche emotionale Reaktion nur als Schwäche auslegen. Sie ignorierte Elaines zustimmendes Nicken und wandte sich an David, der sich mittlerweile in einen Sessel hatte fallen lassen und sie aggressiv anstarrte. 
 
    »David, hör mir zu. Stell dir vor, ich wäre beruflich auswärts unterwegs gewesen, du hättest ein schwerwiegendes Problem im Job bekommen und mich angerufen. Und ich hätte dann so gleichgültig reagiert wie du. Meine einzige Sorge hätte darin bestanden, dass du mich und eine Kollegin vom Flughafen abholst. Wie hättest du an meiner Stelle reagiert?« 
 
    David beugte sich nach vorn und knallte sein leeres Glas auf die Tischplatte.
»Hör auf, alles so zu verdrehen. Dafür, dass du in der Arbeit Mist gebaut hast, kann ich doch nichts. Du wusstest, dass ich in ein paar Tagen zurückkomme. Dann hätten wir in Ruhe überlegen können, wie du dich am geschicktesten verhältst, damit du deinen Job nicht verlierst. Stattdessen verdrängst du alles, fährst einfach in den Urlaub und hast dir vermutlich von Sara wieder ein paar Flöhe ins Ohr setzen lassen, von wegen wie toll du bist und dass alle ungerecht zu dir sind.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Dir geht es viel zu gut bei mir. Deshalb bist du übermütig geworden. Aber damit ist jetzt Schluss, meine Liebe. Ich lasse mir von dir nicht länger auf der Nase herumtanzen.« 
 
    Sophie starrte ihn fassungslos an. Elaine schaltete sich unvermittelt ein.
»Beruhigt euch beide. Sophie, du musst zugeben, dass es nicht richtig war, einfach abzuhauen und ihm nicht zu sagen, wo du bist. Entschuldige dich bei ihm und dann vertragt euch wieder. Jedes Paar hat seine Meinungsverschiedenheiten, aber mit ein bisschen gutem Willen bekommt ihr das wieder hin.« 
 
    David sah Sophie erwartungsvoll an. Ihr war mit den letzten Sätzen von ihm und auch Elaine immer klarer geworden, dass ihr nur zwei Möglichkeiten blieben: Vollkommen zu Kreuze zu kriechen oder den beiden ein für alle Mal klarzumachen, dass sie für sich selbst einstehen konnte und sich nicht länger von ihnen herumkommandieren ließ. In Gedanken war Sara neben ihr, als sie tief Luft holte und zu sprechen begann:
»Danke für deine ungebetenen Beziehungsratschläge, liebste Maman. Dafür, dass Papa schon seit über zwanzig Jahren tot ist und es kein Mann lange bei dir aushält, hast du erstaunliche Erfahrungen auf Lager. Ich finde allerdings, das hier ist eine Sache, die David und ich allein ausdiskutieren sollten. Wobei eine Diskussion ohnehin nicht möglich ist, denn er hat seine vorgefasste Meinung und ist nicht bereit, sich auch nur ansatzweise in mich einzufühlen.«  
 
    Nun blickte sie David an. »Hast du tatsächlich geglaubt, ich komme reumütig nach Hause, entschuldige mich bei dir – ich frage mich nur, für was? – und wir können einfach so weitermachen?«
Elaine war aufgestanden. Sie musterte Sophie mit einer Mischung aus Mitleid und Empörung. »Ich sehe schon, dass du völlig uneinsichtig bist, Sophie Isabelle. Genau wie damals, als du dein Studium hingeschmissen hast. Hättest du auf mich gehört, dann wärst du heute Ärztin und würdest deine Patienten richtig behandeln. Pass auf, dass du durch deine eigensinnige Art nicht alles verlierst, und versöhne dich um Himmels willen mit David. Ich wünsche euch beiden alles Gute, trinke gegenüber im Einkaufszentrum noch einen Kaffee und fahre dann zurück nach Genf.« Sie nickte David zu. »Ich finde allein raus. Auf Wiedersehen.« 
 
    David und Sophie schwiegen, bis sie die Wohnungstür ins Schloss fallen hörten. Dann sah sie ihn wütend an.
»Ich fasse es nicht. Du hast ernsthaft meine Mutter herbestellt, obwohl du genau wusstest, dass wir beide reden müssen.«
»Sie hat vorgeschlagen, dass sie heute kommt. Sie wollte mir helfen, dich wieder zur Vernunft zu bringen.« Er zuckte höhnisch mit den Schultern. »Hat ja hervorragend funktioniert, wie man sieht. Du bist sturer als je zuvor. Liegt vermutlich am schlechten Einfluss, den du am Comer See hattest. Ich wusste schon, warum ich dir nichts von Saras Anruf erzählt habe. Wir hatten immerhin zwei harmonische Jahre, in denen sie dich nicht gegen mich aufhetzen konnte.« 
 
    Sophie konnte nicht mehr an sich halten. Alle Besonnenheit, zu der sie sich auf der Fahrt und bis jetzt eben ermahnt hatte, wurde durch den jäh aufsteigenden Zorn erstickt.
»Es reicht. Du bist ein hoffnungsloser Egoist. In dem Moment, wo du merkst, dass es mal nicht um dich und deine Bedürfnisse geht, wirst du sauer und lässt deine miese Laune an mir aus. Versuchst, mir Schuldgefühle einzureden.« Sie atmete tief aus. »Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen. Aber damit ist jetzt Schluss.«
David war aufgesprungen. »Weißt du was? Fahr doch einfach zurück zu deiner geliebten Sara und lass dich weiterhin von ihr manipulieren. Ich höre mir diesen Unsinn nicht weiter an. Du wirst schon sehen, wie weit du ohne mich kommst. Ich habe dich geliebt, dich aus deiner schäbigen möblierten Bude geholt, dir ein Leben ermöglicht, das du als kleine angestellte Physiotherapeutin nie gehabt hättest, und wollte dich sogar heiraten.« 
 
    Sophie bebte vor Wut. »Ach wirklich? Wann hättest du mir denn einen Antrag gemacht? Hör doch auf, dich und mich zu belügen, David. Du hast mich nie geliebt, sonst wärst du anders mit mir umgegangen. Du weißt gar nicht, was Liebe ist.«
»Aber du weißt es?«, fragte er spöttisch.  
 
    Sophie wusste, dass sie damit ihrer Beziehung den Todesstoß versetzte, aber sie konnte die Worte nicht mehr zurückhalten.
»Ja, verdammt noch mal. Zumindest habe ich in den letzten Tagen eine leise Ahnung davon bekommen, wie es sich anfühlt, von einem Mann geachtet, respektiert und rundum so angenommen zu werden, wie man ist.«
»Du hast mich betrogen?« David wirkte zum ersten Mal an diesem Tag geschockt.
Langsam nickte Sophie. »Ja, das hab ich. Ich wollte es nicht, aber es ist passiert. Aber das wäre es nicht, wenn …«
Er war aufgesprungen und ließ sie nicht ausreden. »Und da wagst du es, einfach hier hereinzuspazieren und mir auch noch Vorwürfe zu machen? Du bist echt das Letzte. Ich will dich nicht mehr sehen und auch deine Ausreden kannst du dir sparen. Pack deine Sachen und verschwinde aus meiner Wohnung.« 
 
    »David, bitte lass uns nichts überstürzen und in Ruhe über alles reden. Ich ziehe ins Gästezimmer, bis ich was Eigenes gef…« 
Er winkte wütend ab. »Kommt nicht infrage. Raus hier, aber sofort. Nimm mit, was du tragen kannst, den Rest packe ich zusammen und lasse ihn dir zukommen.« 
 
    Sophie traute ihren Ohren nicht. Ihr war klar, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft mehr gab. Aber dass er sie ohne mit der Wimper zu zucken auf der Stelle aus der Wohnung warf, die sie immerhin mitfinanzierte, war auch für sie ein Schock.
Wie betäubt stolperte sie ins Schlafzimmer und öffnete die Schranktüren. Sie zog ihren Koffer hervor und warf wahllos Klamotten hinein, räumte Bücher von ihrem Nachtkästchen, Kleinkram aus den Schubfächern und holte im Bad ihre Kosmetika, wovon sich schon zwei Drittel in ihrem Kulturbeutel in der Reisetasche befanden. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und stellte fest, dass ihr in dieser Wohnung ohnehin wenig gehörte.  
 
    Wie er so schön gesagt hatte, war sie aus einem möblierten WG-Zimmer direkt bei ihm eingezogen und hatte damals ebenfalls wenig bei sich gehabt. Ganz bewusst ließ sie die Designerkleider, die er ihr anlässlich irgendwelcher Events geschenkt hatte, ebenso wie die teuren dazu passenden Dessous im Schrank zurück.  
 
    Schließlich war sie fertig und trat wieder auf den Gang hinaus, wo David bereits mit versteinertem Gesicht an der Wohnungstür wartete. Er rührte keinen Finger, als sie Koffer und Reisetasche hochnahm, öffnete lediglich die Tür, an der er sie vor einer halben Stunde empfangen hatte, weit. 
Doch noch verstellte er ihr den Weg und streckte die Hand aus. »Den Wohnungsschlüssel, bitte.« 
 
    Sie stellte ihr Gepäck wieder ab und kramte mit hochroten Wangen in der Tasche nach ihrem Schlüsselbund. Als sie ihn gefunden hatte, löste sie hastig den Wohnungsschlüssel vom Ring, wobei sie sich einen Fingernagel abbrach, und reichte ihn David.
»Hier. Nicht dass du noch denkst, ich würde dir die Möbel ausräumen, wenn du bei der Arbeit bist«, erklärte sie sarkastisch. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Rasch schloss sie die Augen, um die hinter ihren Lidern brennenden Tränen zurückzudrängen. So gedemütigt hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt.
Seine Miene blieb unbewegt. »Es genügt schon, dass du mir Kaffeeringe auf den Flügel machst und ihn mit deinem fürchterlichen Geklimper verstimmst, wenn ich nicht da bin.« 
 
    Sophie schluckte hart und wollte etwas Wütendes entgegnen. Doch dann besann sie sich. Es hatte keinen Sinn, sich noch eine Sekunde länger mit ihm abzugeben. Sie hob ihr Gepäck erneut hoch, marschierte mit gestrafften Schultern an ihm vorbei und blieb ganz kurz vor ihm stehen, um ihm in die Augen zu sehen.
»Leb wohl. Ich wollte nicht, dass es so endet.«
Er lachte bitter auf. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mit einem anderen ins Bett steigst, du ...« Er schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte ich Schlampe gesagt, aber das ist viel zu harmlos.« 
 
    Sophie zuckte zusammen, dann presste sie die Lippen aufeinander und marschierte schweigend zum Fahrstuhl. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Erst als sie im Lift stand und sich die automatischen Türen geschlossen hatten, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte geahnt, dass das Zusammentreffen mit ihm schwer werden würde. Aber dass er sie sofort hochkant rauswerfen würde, darauf war sie nicht gefasst gewesen. Sie war so dumm gewesen, hatte sich von ihm provozieren lassen und ihm von ihrem Seitensprung erzählt. War doch klar, dass er daraufhin ausrastete. Eine Schlampe hatte er sie genannt. Sophie fühlte sich sterbenselend. Er hatte recht. Oder wie sonst nannte man eine Frau, die bei Problemen in ihrer Beziehung nichts Besseres zu tun hatte, als mit einem anderen ins Bett zu steigen?  
 
    Nic. Der Gedanke an die unvergesslichen Stunden mit ihm ließ sie ruhiger werden. Seine Komplimente, die er ihr gemacht hatte, seine unglaubliche Zärtlichkeit, diese unerklärliche Anziehungskraft, die vom ersten Moment an zwischen ihnen beiden geherrscht hatte, dies alles war etwas Besonderes. Sie war nicht einfach nur aus Rache oder plötzlich aufsteigender Leidenschaft schwach geworden. Sie hatte nicht geplant, David zu betrügen. Im Gegenteil: Sie hatte alles versucht, um nicht schwach zu werden. Diese Nacht mit Nic war so viel mehr als ein Seitensprung gewesen. 
 
     Sie holte ihr Handy hervor und überprüfte ihre Nachrichten und Anrufe. Nichts. Bis jetzt hatte er sich nicht gemeldet. Und je länger es dauerte, desto fraglicher war, ob er es jemals tun würde, nachdem sie ihn versetzt hatte. Ihre einzige Hoffnung war, dass er ihren Brief finden würde. Wenn er allerdings bereits abgereist war, war diese Option auch hinfällig. Sie würde ihn nie wiedersehen, und er würde sie ebenso wie David für eine unzuverlässige Schlampe halten, die ihn an der Nase herumgeführt hatte. 
 
    Sophie ging auf, dass sie nichts mehr hatte, woran sie festhalten konnte. Ihr Job lag auf Eis, ihre Beziehung war zu Ende und gleichzeitig war sie auch noch obdachlos. Und der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, gab keinen Mucks von sich. Was für ein grauenvoller Tag. Sie fühlte sich wie von einem Tornado überrollt und wollte sich nur noch irgendwo verkriechen. Stattdessen öffneten sich die Aufzugtüren und entließen sie in eine völlig ungewisse Zukunft.  
 
    

  

 
   
    ZWEIUNDZWANZIG 
 
      
 
    Sophie kam gerade mit ihrem Gepäck unten aus dem Hauseingang, als Elaine mit einem Coffee-to-go-Becher aus dem gegenüberliegenden Einkaufszentrum ihren Wagen, den Sophie erst jetzt auf der anderen Straßenseite stehen sah, ansteuerte. 
Sophie stöhnte innerlich auf. Sie war davon ausgegangen, dass Elaine sich längst auf der Rückfahrt nach Genf befand. Unwillkürlich hoffte sie, ihre Mutter würde einsteigen und davonfahren, ohne sie zu sehen. 
 
    Aber heute war anscheinend ihr absoluter Pechtag. Elaine nahm einen Schluck aus dem bunten Becher und verzog das Gesicht. Dann hob sie den Kopf, erblickte ihre Tochter, die sich mit dem Gepäck abmühte, und wirkte geschockt. Sie warf den Becher in einen Mülleimer und schickte sich an, die Straße zu überqueren. Während sie zunächst vergeblich auf eine Lücke im Verkehr wartete, warf Sophie ihr Gepäck in den Kofferraum und wäre am liebsten schnell eingestiegen und davongefahren. Sie wollte sich möglichst rasch irgendein Hotelzimmer suchen, wo sie sich vorerst verkriechen konnte, und war jetzt absolut nicht in der Verfassung, auch noch mit ihrer Mutter zu diskutieren. Aber ein letzter Rest Vernunft und Anstand brachte sie dazu, zu warten.  
 
    Also wischte sie sich rasch mit der Hand die Tränen ab, schniefte und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, während sie Elaine entgegensah, die einfach auf die Fahrbahn trat, mit erhobener Hand die Autofahrer zum Stehen zwang und zu ihr gelaufen kam.
»Sophie Isabelle Malet.« Sie sah strafend zu Sophie auf, die sie trotz ihrer hohen Schuhe um einen ganzen Kopf überragte, und wies auf die Sachen im noch geöffneten Kofferraum. »Was soll das? Du hast doch nicht etwa vor, ihn zu verlassen?« Elaine sah sie an, als ob sie nicht alle Tassen im Schrank hatte. Sophie kannte diesen Blick seit ihrer frühesten Kindheit. Früher hatte er sie fertiggemacht, jetzt nicht mehr.  
 
    Sie lächelte bitter. »Er hat mich rausgeworfen. Zu Recht.« Mehr sagte sie nicht. Es ging Elaine nichts an und würde ihr nur weitere Angriffsfläche bieten, wenn sie ihr die Gründe für Davids Verhalten nannte. 
Doch Elaines Reaktion überraschte sie. Sie ergriff die Hand ihrer Tochter und sah ihr ins verweinte Gesicht. 
»Auch wenn ich deiner Ansicht nach nicht berechtigt bin, Aussagen über Beziehungen zu machen: An einer Trennung ist nie einer alleine schuld. Ich finde es ganz schön unverschämt von ihm, dich so unvermittelt auf die Straße zu setzen. Du zahlst ebenso Miete wie er. Stell sofort die Zahlungen ein. Und komm mit mir nach Genf. Du kannst bei mir in deinem alten Zimmer wohnen, und wir überlegen gemeinsam, wie es mit dir weitergeht.« Elaine sah sie forschend an. »Aber in deiner Verfassung ist es besser, wir suchen uns ein Hotel und fahren morgen in aller Früh nach Genf. Du siehst ziemlich müde und derangiert aus. Ich halte es für gefährlich, wenn du heute noch ein paar Stunden hinter dem Steuer sitzen musst, selbst wenn wir im Konvoi fahren.« 
 
    In Sophie stieg ein leises Flämmchen der Hoffnung hoch. Elaine schien doch noch ein paar mütterliche Gene zu besitzen. Anstatt dass sie ihrer Tochter Vorhaltungen machte, sorgte sie sich um ihre Gesundheit. Sie hatte mit keinem Wort Partei für ihren geliebten David ergriffen. Für ihre Mutter war diese Reaktion mehr als bemerkenswert. Doch ihre nächsten Worte brachten Sophie auf den Boden der Tatsachen zurück. 
»Du und David, ihr braucht ein wenig Abstand voneinander. Bleib ein paar Wochen bei mir. Ich sehe zu, dass ich die Angelegenheit mit deinem Arbeitgeber über unsere Anwälte klären kann. Wenn das der Fall ist, kommst du hierher zurück und sprichst nochmals mit David. Du wirst sehen, er nimmt dich mit Handkuss zurück, wenn er erst mal begriffen hat, was er an dir hat.« Sie sah Sophie aufmunternd an. »Ich will doch nur dein Bestes, Kind. Und er ist nun mal eine gute Partie. Mit ihm an deiner Seite wird es dir nie schlecht gehen.« 
 
    Sophie erkannte, dass Elaine keine Ahnung hatte, was in ihrer Tochter vorging. Auch jetzt nicht, wo sie sich mitfühlend gab. Sekundenlang hatte sie die Aussicht darauf, nicht völlig auf sich gestellt zu sein, gelockt und fast dazu gebracht, Elaines Vorschlag anzunehmen. Doch mit ihren letzten Worten wurde ihr schlagartig klar, dass sie ein für alle Mal verloren hätte, wenn sie sich jetzt wieder Elaines Willen unterwarf. Es war schwer genug gewesen, sich von ihrer Mutter zu lösen, die angeblich immer nur ihr Bestes gewollt und ihr dabei beinahe die Luft zum Atmen genommen hatte. Entschlossen knallte sie den Kofferraumdeckel zu, warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz und sah ihre Mutter kopfschüttelnd an.  
 
    »Nein, Maman, das ist keine gute Idee. Ich habe nicht vor, mich von David, wie du es so schön formulierst, zurücknehmen zu lassen. Das wird er garantiert nicht tun und ich will es auch nicht. Was meinen Job betrifft – ich bin erwachsen und muss da allein durch. Ich werde mich nicht in meinem alten Kinderzimmer einquartieren und darauf warten, dass sich alles von selbst regelt oder dass du das übernimmst. Ich bleibe hier, suche mir eine Unterkunft und hole die restlichen Sachen aus der Wohnung. Und dann entscheide ich, wie es weitergeht. Vielleicht muss ich mir eine neue Arbeitsstelle suchen und gehe ganz woanders hin.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Und du solltest nach Genf zurückfahren, solange es noch hell ist. Ich weiß, dass du nicht gerne bei Dunkelheit unterwegs bist.« Versöhnlich setzte sie hinzu: »Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.« 
 
     Elaine blickte sie mit einer Mischung aus Ärger und leiser Bewunderung an. »Du meinst das ernst. So wie damals mit dem abgebrochenen Studium. Da warst du auch so stur.« Sie seufzte. »Schade, dass du nur im Aussehen nach deinem Vater kommst und nicht mehr Vernunft und Einsicht zeigst.« 
 
    Sophie lachte kurz auf. Aus Erzählungen wusste sie, dass ihr Vater eine Seele von Mensch gewesen war und alles für seine junge Frau und seine kleine Tochter getan hatte, bis er urplötzlich mit knapp dreißig an einer Lungenembolie verstorben war. Sie selbst hatte keine Erinnerung an ihn, da sie damals erst zwei Jahre alt gewesen war. Aber von den wenigen Fotos, die sie von ihm gesehen hatte, war ihr klar, warum zwischen ihrer zierlichen, dunkelhaarigen Mutter und ihr nicht die geringste Ähnlichkeit bestand. Mit ihrer Größe, den ebenmäßigen sanften Gesichtszügen und dem blonden Haar war sie das weibliche Abbild ihres Vaters. 
»Maman, ich bin durchaus vernünftig. Genau deshalb lasse ich mir von dir nichts mehr sagen. Aber überleg doch mal, wie hartnäckig du sein kannst. Meinen Eigensinn habe ich eindeutig von dir.« 
 
    Elaine gab sich geschlagen.
»Na schön, wenn du meinst. Ich für meinen Teil hab alles versucht, dich zur Vernunft zu bringen – leider vergeblich. Also werde ich allein zurückfahren und mir wieder einmal Sorgen um meine einzige Tochter machen, die mit siebenundzwanzig Jahren vor dem Nichts steht.«
Theatralisch warf sie die Hände in die Luft, umarmte Sophie kurz und hauchte ihr zwei angedeutete Küsschen auf die Wangen. 
»Auf Wiedersehen, Sophie. Ich erwarte deinen Anruf.«
»Au revoir, Maman. Gute Fahrt.« 
 
     Sophie sah ihr nach, als Elaine auf ihren Pumps zu ihrem Wagen stöckelte. Wie immer, wenn sie ihre Mutter sah, war sie zwiegespalten. Elaine war die Frau, die sie auf die Welt gebracht und aufgezogen hatte, zudem ihre einzige noch lebende Verwandte. Aber Elaine war ichbezogen, anstrengend, herrisch und sauer, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Wie David, schoss es Sophie durch den Kopf. Er hatte es durch seinen Charme kaschieren können, aber im Prinzip hatte sie sich von ihrer Mutter gelöst, um sich dann in einen Mann zu verlieben, der sie für ebenso lebensuntüchtig hielt wie Elaine.  
 
    Sara hatte schnell erkannt, dass er Sophie ausnutzte, sie mit seiner ständigen Kritik verunsicherte und dies als Liebe bezeichnete. Nur sie selbst hatte für diese Erkenntnis drei ganze Jahre gebraucht. 
 
    Sophie sah Elaine nach, als diese aus der Parklücke steuerte, kurz grüßend die Hand hob und davonbrauste. Als der Wagen um die Ecke verschwunden war, hob sie langsam den Kopf und blickte nach oben zu den Wohnzimmerfenstern von Davids Apartment. Sie sah undeutlich eine Gestalt hinter der Scheibe. Als er ihren Blick bemerkte, trat er rasch zurück und zog die Vorhänge ganz zu. 
 
    Sophie fühlte sich entsetzlich allein. Langsam setzte sie sich hinter das Steuer ihres Wagens und ließ verzweifelt den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie hatte alles vergeigt, Nic versetzt und ihn nicht erreicht, ihre Beziehung zu David war Geschichte. Darüber hinaus hatte sie wieder einmal ihre Mutter vor den Kopf gestoßen, weil sie ihr Hilfsangebot abgelehnt hatte. Mit dem Ergebnis, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Sie wusste noch nicht einmal, wo sie heute Nacht schlafen würde. 
 
    Ein Klopfen riss sie aus ihren düsteren Grübeleien.
Eine ältere Frau starrte durch die geschlossene Scheibe in ihr Gesicht. Sophie kurbelte schnell das Fenster herunter.
»Hallo, geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
Rasch bemühte sie sich um ein Lächeln. »Nein, nein, alles gut, vielen Dank. Ich…« 
Die Frau sah ihre geröteten Augen und ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Sie sind traurig. In Ihrem Alter liegt das sicher an einem Mann, hab ich recht?«
Sophie nickte der Einfachheit halber nur.  
 
    Ihr Gegenüber erklärte: »Das legt sich, Kindchen. So hübsch, wie Sie sind, werden Sie garantiert nicht lange allein bleiben. Aus Erfahrung kann ich Ihnen sagen, dass das Leben weitergeht und immer wieder schöne Überraschungen bereithält.« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie sich auf und schwenkte ihre Einkaufstasche. »Ich muss los, meine Familie wartet aufs Essen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und denken Sie daran: Andere Mütter haben auch schöne Söhne.« 
 
    Sophie dankte ihr, wünschte ihr ebenfalls einen schönen Tag und musste trotz ihrer Misere lächeln. Wie einfach wäre es, wenn sie nur Liebeskummer hätte und ihr einziges Problem darin bestehen würde, einen Mann zu finden. Stattdessen fühlte es sich gerade so an, als sei ihr gesamtes bisheriges Leben mit einem Vorschlaghammer zerstört worden.  
 
    Bei diesem Vergleich fiel ihr Antoine ein, der ihr bei ihrer allerersten Therapiestunde fast wortwörtlich dasselbe über die Auswirkungen seines Schlaganfalles gesagt hatte. 
Wie es ihm und ihren anderen Patienten wohl gehen mochte? Würde sie diese jemals wiedersehen? Oder war sie gezwungen, sich einen anderen Job zu suchen? Aber wäre dies wirklich so schlimm? Ganz plötzlich ging ihr auf, dass in der momentanen Leere, die sie verspürte, auch eine Chance lag. Genauso wie damals, als sie ihr Studium abgebrochen und von Elaine keine finanzielle Unterstützung mehr bekommen hatte. Sie hatte es auch damals geschafft, unabhängig zu werden und das zu tun, was sie wollte. 
Du weißt vielleicht momentan nicht, wie es weitergeht. Aber du bist kerngesund, hast eine abgeschlossene Berufsausbildung und ein paar kleine Ersparnisse. Du wirst weder auf der Straße noch als Sozialfall enden. Jedenfalls nicht, wenn du dich am Riemen reißt und aufhörst, dich selbst zu bemitleiden. 
Entschlossen startete Sophie ihren Wagen. Sie würde sich irgendwo in der Nähe ein Hotelzimmer nehmen und gleich morgen früh bei der Klinikleitung anrufen. Es war nun eine ganze Woche her, dass man sie freigestellt hatte. Sie hatte die Ungewissheit satt. 
 
    

  

 
   
    DREIUNDZWANZIG 
 
      
 
    »Frau Malet, gut, dass Sie anrufen. Ich wollte mich heute ebenfalls bei Ihnen melden und habe gute Neuigkeiten für Sie.«
Sophie saß auf dem schmalen Bett des kleinen Hotels in der Innenstadt von Chur. Ihr Herz klopfte schneller, als sie die Stimme von Professor Hellgart und seine Worte vernahm. Als sie nach dem Frühstück auf ihr Zimmer zurückgekommen war, hatte sie mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend die Nummer des Klinikleiters gewählt und war zu ihrem Erstaunen sofort von seiner Sekretärin zu ihm durchgestellt worden. 
Er fuhr fort: »Bei Frau Ruckners Krankenhausaufenthalt hat sich herausgestellt, dass diese an einer seltenen Erkrankung des Innenohrs leidet, die unter anderem unvermittelte Schwindelanfälle hervorruft. Sie ist im Krankenhaus auf dem Weg zum Bad erneut gestürzt und hat auf Befragung unseres Anwalts zugegeben, dass sie bereits vor ihrem Reha-Aufenthalt unter gelegentlichen Gleichgewichtsstörungen gelitten hat. Somit lag es nachweislich nicht an Ihrer Behandlung, dass Frau Ruckner sich danach verletzt hat.« 
 
    Er machte eine kurze Pause, wohl um Sophie die Gelegenheit zu geben, ihre Freude auszudrücken. Doch Sophie gab lediglich ein kurzes »Aha« von sich. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie unschuldig war. Nun war sie gespannt auf die Entschuldigung der Klinikleitung. Professor Hellgart räusperte sich. 
»Jedenfalls sind wir alle froh, nun geklärt zu wissen, dass die Methoden unseres Hauses und unsere Angestellten über jeden Zweifel erhaben sind. Aber was ich eigentlich sagen will, ist, dass wir natürlich nach wie vor in der Physiotherapie Probleme mit personeller Knappheit haben. Ich hebe Ihre Freistellung mit sofortiger Wirkung auf. Es wäre von Vorteil, Sie könnten so bald wie möglich wieder arbeiten, am besten morgen schon. Ginge das bei Ihnen?« 
 
    Der Stein, der ihr vom Herzen fiel, war so groß, dass sie dachte, er müsse ihn ebenfalls fallen hören. Am liebsten hätte sie spontan laut gejubelt und ein »Ja, selbstverständlich« gerufen. Doch seine nächsten Worte holten Sophie auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und bei dieser Gelegenheit weise ich Sie darauf hin, dass Sie sich in Zukunft bitte an unsere konventionelle Behandlung und vor allem strikt an die Anweisungen halten sollten, Frau Malet. Es ist schön, dass Sie sich so gut mit Ihren Patienten verstehen. Aber was für die Gesundheit unserer Gäste gut ist, entscheiden immer noch wir Ärzte und nicht die Therapeuten. Verstehen wir uns?« 
 
    Langsam atmete Sophie aus. Empörung schoss in ihr hoch. Hatte er es tatsächlich geschafft, ihr in diesem Gespräch mitzuteilen, dass sie völlig zu Unrecht von der Arbeit freigestellt worden war, ohne auch nur ein einziges Wort der Entschuldigung zu finden? Im Gegenteil, er tat, als ob es ein Riesengefallen von ihm wäre, sie zurückzubeordern. Im gleichen Atemzug tadelte er sie für ihren Einsatz und dafür, dass sie zu den Patienten ein gutes Verhältnis hatte. Was für ein arrogantes A… 
 
    Seit dem gestrigen Tag hatte sie es ein für alle Mal satt, sich von anderen herumkommandieren und abwerten zu lassen. Sie hatte es geschafft, sich gegen David und Elaine zu behaupten. Professor Hellgart war der Nächste, der begreifen würde, dass es die alte Sophie Malet nicht mehr gab.
»Nein, ich verstehe Sie nicht, Herr Professor Doktor Hellgart.« Sein verblüfftes Schweigen drang fühlbar durch den Hörer. Rasch, bevor sie den Mut verlor, fuhr Sophie fort: »Sie haben mir eben erzählt, dass in Ihrer Klinik dringend gute Physiotherapeuten gebraucht werden. Das weiß ich auch, ich habe jahrelang mitbekommen, wie ständig Personal auf Kosten der Patienten eingespart wird. Und obwohl Sie mich ungerechtfertigt vorverurteilt und freigestellt haben, noch dazu auf meine Arbeitskraft angewiesen sind, tun Sie so, als wäre es für mich eine Gnade, wieder zurückkommen zu dürfen und nach Ihrer Pfeife zu tanzen. Ich habe außerdem von dem mir noch zustehenden Urlaub, den ich auf Ihre Anordnung hin nehmen sollte, erst eine Woche verbraucht.«
Kühl erwiderte er: »Normalerweise hätten Sie gar keinen Urlaub bekommen, da wir eine Überbelegung an Patienten haben. Sie können die restlichen zwei Wochen gerne in Absprache mit Ihren Kollegen nehmen, sobald wir wieder besser besetzt sind. Frau Malet, nun lassen Sie uns doch vernünftig mitein …« 
 
    Sophie wurde zornig. Dachte er wirklich, sie würde ihm dankbar die Füße küssen, weil er sie brauchte? Sie unterbrach ihn rüde. »So vernünftig, wie Sie und der Verwaltungsrat mit mir gesprochen haben? Sie haben doch keine Ahnung, wie ich mich vor einer Woche gefühlt habe, als ich bei dieser Besprechung von vornherein zum Sündenbock abgestempelt wurde und Angst hatte, meinen Job zu verlieren. Ich bekam keinerlei Gelegenheit, mich zu rechtfertigen, wurde Hals über Kopf genötigt, meinen Urlaub anzutreten, und so wie es klang, waren Sie alle bereit, mich ohne mit der Wimper zu zucken, rauszuwerfen. Und nun, wo herausgekommen ist, dass die Dame gelogen hat, soll ich dankbar wieder antanzen, und zwar möglichst gestern schon? Ohne ein einziges Wort der Entschuldigung von Ihrer Seite?« Sie hatte keine Ahnung, woher die folgenden Worte kamen, aber sie sprach sie furchtlos aus. »Wissen Sie was? Ich kündige mit sofortiger Wirkung. Ich behalte mir außerdem weitere Schritte, wie zum Beispiel eine Verleumdungsklage gegen Frau Ruckner, vor. Es ist mir völlig egal, dass sie eine gute Bekannte von Frau Gartner ist.«
Professor Hellgart schluckte, das hörte Sophie deutlich, und es gab ihr Auftrieb. Seine Stimme klang defensiv. »Aber Frau Malet, natürlich tut es uns allen leid, dass Sie zu Unrecht beschuldigt wurden. Ich dachte, das wissen Sie ohnehin. Sie sollten keine überstürzten Entscheidungen treffen. Ich schlage vor, Sie besprechen das mit Ihrem Lebensgefährten und schlafen noch eine Nacht darüber. Und dann sehen wir uns in alter Frische wieder.« 
 
    Sophie schüttelte den Kopf. Es war faszinierend, wie er über ihr Privatleben Bescheid wusste. Vermutlich hatte Lisa geplaudert. Allerdings gab es mittlerweile keinen Lebensgefährten mehr. Und sie benötigte auch keine ganze Nacht mehr, um irgendetwas zu überdenken. Ihr Entschluss stand felsenfest. »Nein. Ich bleibe bei meiner Kündigung und erwarte in Kürze ein anständiges Arbeitszeugnis, das Sie bitte an meine Mailadresse senden. Leben Sie wohl, Herr Professor.«
Als sie aufgelegt hatte, horchte sie in sich hinein. Aber da war keinerlei Bedauern oder Reue über ihre Reaktion zu spüren. Nur Erleichterung und ein bisschen Stolz, dass sie es gewagt hatte, ihrem Chef Kontra zu geben. Sie hatte es gründlich satt, sich herumkommandieren zu lassen. 
Da es nun erwiesen war, dass sie nichts falsch gemacht hatte, musste ihr die Klinik ein gutes Zeugnis ausstellen. Mit diesem konnte sie sich überall bewerben. Hier in Chur und Umgebung hielt sie nichts mehr. Da bestand die Gefahr, dass sie David oder ihren Kollegen von der Klinik über den Weg laufen würde.  
 
      
 
    Ein Klingelton verriet ihr, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Sara wollte wissen, wie es ihr ging. Sophie fiel ein, dass sie gestern völlig vergessen hatte, sich bei der Freundin zu melden. Sie hatte in einem sauberen, nicht allzu teuren Hotel in der Innenstadt eingecheckt, sich an einem Foodtruck in der Fußgängerzone ein würziges Käsesandwich und etwas zu trinken geholt und sich dann auf ihr Zimmer zurückgezogen. Der Tag hatte sie emotional total erschöpft und sie fühlte sich todmüde und leer.  
 
    Auch Nic, das war ihr inzwischen klar geworden, würde sich nicht mehr bei ihr melden. Da er sich ja noch mit seinem Freund treffen wollte, musste er inzwischen zu seinem Ferienhaus zurückgekehrt sein und ihren Brief gefunden haben. Aber er hatte nicht reagiert. Geschieht dir ganz recht, flüsterte ein böses Stimmchen. Weil er so unglaublich nett und liebevoll zu ihr gewesen war, hatte sie geglaubt, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes. Aber wenn er nun den Beleidigten spielte, weil sie aus triftigem Grund eine Verabredung verpasst hatte, dann war es mit seinen Gefühlen für sie nicht allzu weit her gewesen. Ein alarmierender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Was, wenn er gar nicht im Cucina auf sie gewartet hatte? Vielleicht hatte sie ihn gar nicht versetzt, weil er ohnehin nicht da gewesen war? 
Irgendwann war Sophie trotz des Gedankenkarussells vom Schlaf übermannt worden und erst morgens, als sie auf dem Gang den Staubsauger des Zimmermädchens hörte, wieder aufgewacht. Beschämt las sie Saras kurze Nachricht. 
 
    
Hi, Süße, ich mache mir Sorgen. Bist du gut angekommen und wie geht es dir? Ruf mich an.

Sophie wählte sofort ihre Nummer. Sara klang erleichtert.  
 
    »Sophie, endlich. Du wolltest dich doch melden, sobald du zu Hause angekommen bist. Ich bin den ganzen Tag wie auf Kohlen gesessen. Wie war denn deine Fahrt? Hier hat es, bald nachdem du weg warst, aus heiterem Himmel eine fürchterliche Gewitterfront gegeben, mit Sturm und Starkregen. Nachmittags war der ganze Spuk vorbei, aber es ist deutlich kühler geworden und regnet. Durch den Sturm haben die Blumen in unserem Garten sehr gelitten. Vicente hat es zum Glück geschafft, die Poolabdeckung rechtzeitig zu schließen, sonst hätten wir jetzt jede Menge Dreck im Becken.« 
 
    »Die Fahrt war okay. Gewitter habe ich keins mitbekommen, es hat nur einmal kurz in den Bergen stark geregnet.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster, an dem die Regentropfen herabrannen. »Hier ist das Wetter auch nicht berauschend. Ach Sara, es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Aber gestern haben sich die Ereignisse bei mir überstürzt, deshalb hab ich total vergessen, mich zu melden. Ich muss dir noch etwas beichten.« Sophie schilderte der Freundin ausführlich, was in der Nacht vor ihrem Geburtstag passiert war, das Ende ihrer Beziehung zu David, den Rauswurf, ihr Verhalten bezüglich Elaine und auch gleich die Kündigung, die sie ihrem Chef gegenüber ausgesprochen hatte. 
 
    »Puh, bei dir bleibt ja momentan kein Stein auf dem anderen. Aber weißt du was? Ich bin stolz auf dich. Du stehst endlich für dich ein. Du bist weder bei deinem Ex noch bei deiner Mutter und erst recht nicht bei deinem Chef eingeknickt und zu Kreuze gekrochen. Dass du David von deinem One-Night-Stand erzählt hast und er dich rausgeworfen hat, sehe ich eher positiv. Was Besseres als den findest du allemal. Freu dich über deine wiedergewonnene Freiheit.« Sara klang mitfühlend, aber gleichzeitig hochzufrieden.  
 
    »Freiheit ist gut gesagt. Ich komme mir eher vor, als stünde ich vor einem tiefen Abgrund und habe keine Ahnung, wie ich den überwinden soll.« Sophie seufzte. »Ich bin siebenundzwanzig, sitze hier mit einem Koffer und einer Reisetasche in einem nichtssagenden Hotelzimmer, ohne Partner, ohne Wohnung und ohne Arbeit und habe keinen Plan, was ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschweige denn den Rest meines Lebens tun werde.« 
 
    Sara lachte leise. »Sieh es als Chance, nicht als Strafe. Du hast mir erzählt, du würdest deinen Job gerne unabhängiger ausüben. Deine Patienten so behandeln, wie es für sie am besten ist, ihnen Tipps geben, wie sie wieder gesund werden können, und auch mal unkonventionelle Methoden anwenden. All das hast du in der Klinik nicht machen können. Mach eine eigene Praxis am Standort deiner Wahl auf. Gerne hier in der Nähe, dann können wir uns öfter sehen.« 
 
    Sophie seufzte. Sara hatte gut reden. Zur Selbstständigkeit brauchte man Geld. Man musste geeignete Räume finden, es gab jede Menge Bürokratie zu stemmen, man musste Werbung machen, um Patienten zu finden, und Italien war nicht ihre erste Wahl, wenn es um einen neuen Job ging. 
»Für eine eigene Praxis fehlt mir das Kapital. Außerdem spreche ich nicht gut genug Italienisch, weshalb dein Vorschlag, in deiner Nähe zu praktizieren, zwar verlockend klingt, aber nicht machbar ist. Nein, ich werde einfach schweizweit nach Stellenanzeigen für Physiotherapie suchen. Eventuell gehe ich auch nach Frankreich.« 
 
    »Egal, was du tust – ich bin mir ganz sicher, du wirst deinen Weg finden. Nichts im Leben passiert umsonst. Vielleicht musste es so kommen, dass du gezwungen bist, Veränderungen vorzunehmen, weil du es freiwillig nie getan hättest.«
Sophie erkannte die Wahrheit in diesen Worten. Es tat ihr gut, mit Sara zu sprechen. Sie machte ihr Mut, versuchte aber nicht, sie zu etwas zu überreden. Im Hintergrund hörte sie, wie jemand Saras Namen rief.  
 
    Die Freundin stöhnte unterdrückt auf. »Das ist Vicente. Wir müssen gleich los, ich habe nochmals einen Termin bei meiner Frauenärztin wegen meines Sturzes. Mir geht es gut, aber er hat darauf bestanden.« 
 
    Sophie lächelte. »Sei froh, dass er sich so um dich kümmert. Sag ihm viele Grüße.« 
 
    »Mach ich. Wir bleiben in Verbindung. Melde dich jederzeit, wenn du Redebedarf hast. Dir alles Gute und toi, toi, toi. « 
 
    Als sie aufgelegt hatte, fühlte sich Sophie bezüglich der spontanen Kündigung bestätigt. Sie würde jetzt einen Bummel durch die Innenstadt machen, bei der Bank ihren Kontostand checken und sich danach im Internet nach geeigneten Stellen umsehen. Es war ungewohnt aber angenehm, keinerlei Termine oder Verpflichtungen und jede Menge Zeit für sich selbst zu haben. Und diese würde sie nutzen, um herauszufinden, was das Beste für sie war. Ganz ohne Einmischung von außen. 
 
    

  

 
   
    VIERUNDZWANZIG 
 
      
 
    Antoine hatte es gründlich satt, in seinem Rehazimmer herumzusitzen und seinen Therapieplan abzuarbeiten. Außer der Physiotherapie, die einmal pro Tag stattfand, brachten ihm die Anwendungen, die zumeist in Beschäftigungstherapien wie Töpfern, Malen oder Basteln bestanden, nichts. Sein rechter Arm und die Hand waren anfangs zwar bewegungseingeschränkt gewesen, das hatte sich allerdings bereits innerhalb der ersten Wochen nach dem Schlaganfall und der Notoperation wieder weitgehend gegeben. Sein Ergotherapeut hatte ihm geraten, ein handschriftliches Tagebuch zu führen, um die Feinmotorik seiner Finger weiter zu trainieren, was Antoine brav befolgte. Nur gab es nicht allzu viele Ereignisse, die es wert gewesen wären, sie aufzuschreiben. 
 
    Wie die Ärzte ihm vorausgesagt hatten, hatte es seinen rechten Fuß am schlimmsten getroffen. Aber auch diesbezüglich hatte er es dank eisernem Training geschafft, zumindest für einige Schritte aus dem verhassten Rollstuhl herauszukommen. Innerhalb seines Zimmers bewegte er sich mithilfe eines Gehstocks und auf den Gängen der Klinik ebenfalls, sofern die Wege nicht allzu weit waren. 
Dennoch sank seine Laune seit einer Woche stetig. Er langweilte sich tödlich. Der einzige Lichtblick seines Aufenthalts war seine engagierte Physiotherapeutin gewesen, die ihn tagtäglich mit ihrer fröhlichen Art aufgemuntert und motiviert hatte. Seit sieben Tagen war sie von einem auf den nächsten Tag wie vom Erdboden verschluckt. Man hatte ihm auf seine Nachfrage erklärt, sie habe Urlaub genommen. Antoine glaubte das nicht. Während ihrer letzten Stunde hatte sie mit keiner Silbe erwähnt, dass sie freinehmen wollte, stattdessen hatte sie sich mit einem »Wir sehen uns morgen in alter Frische wieder« verabschiedet.  
 
    Am darauffolgenden Tag hatte ihn dann ein junger, sehr wortkarger Kollege erwartet, der sich als Sophies Vertretung vorstellte und auf den schönen Namen Johannes hörte. Antoine hatte Schwierigkeiten mit der Aussprache und nannte ihn einfach ‚Jean‘, was dem jungen Mann nicht sonderlich gefiel. Antoine war es egal. ‚Jean‘ hatte ohnehin einen harten Stand bei ihm, denn er ging seiner Meinung nach viel zu langsam und vorsichtig vor. Ständig bremste er Antoine aus, wenn dieser einfach nur Gehübungen machen und sich bewegen wollte. 
 
    Das war auch heute wieder der Fall. Antoine fuhr lustlos zum Therapiesaal, wo ihn Jean schon mit ernstem Gesicht erwartete. Er erklärte, er wolle mit einer Fußmassage beginnen. Antoine wehrte sich. »Nein, die lassen wir ausfallen, wir haben doch sowieso nur vierzig Minuten. Ich möchte laufen, sonst nichts. Können wir nicht wieder mal die Treppen in Angriff nehmen? Oder zumindest an den Geräten im Fitnessraum trainieren?«  
 
    Mit einer Engelsgeduld und dem milden Gesichtsausdruck eines Heiligen erklärte ihm der junge Physiotherapeut, Antoine solle einfach mehr Geduld haben. »Sie merken es vielleicht nicht, Herr Reynaud, aber Sie neigen ständig dazu, sich überfordern zu wollen. Sie sind nun mal keine dreißig, sondern im Rentenalter. Sie hatten bereits einen Schlaganfall und sollten auf Ihren Blutdruck achten. Zudem laufen Sie Gefahr, sich ein falsches Gangbild anzugewöhnen. Das müssen wir vermeiden.«
Antoine war der Kragen geplatzt. »Hören Sie, mein Guter, ich mag zwar etwas älter sein als Sie, aber ich bin noch weit davon entfernt, ein Tattergreis zu sein. Mein Schlaganfall hat nichts mit meinem Blutdruck zu tun. Der war schon immer niedrig, außerdem habe ich mich viel bewegt. Mein Hausarzt hat mir vor dieser verdammten Gehirnblutung bescheinigt, die Kondition eines Fünfzigjährigen zu haben. Zudem ist es mir scheißegal, wie mein Gangbild aussieht, da ich nicht vorhabe, in Zukunft als männliches Laufstegmodel zu arbeiten. Wir« er betonte das Wort spöttisch, »müssen gar nichts vermeiden. Allerhöchstens Sie sollten es vermeiden, mich dauernd zu unterfordern und zu belehren. Sagen Sie mir nur eins: Wann kommt Frau Malet zurück?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie ist beurlaubt worden, das wissen Sie doch.« 
 
    Antoine stieß den Zeigefinger triumphierend in seine Richtung. »Aha. Da kommen wir der Sache doch schon näher. Sie ist also nicht freiwillig gegangen? Was war los? Hat das etwa mit dieser nervtötenden Ruckner zu tun, die ebenfalls ganz plötzlich verschwunden ist?«
Antoine hatte mehrfach vor oder nach Sabina Ruckner Therapie gehabt und im Warteraum mitbekommen, wie sie ständig nörgelte, ihr ginge es schlecht und sie fühle sich falsch behandelt. Er fand die Frau höchst unangenehm und vermied Gespräche mit ihr. Im Speisesaal hatte er dann gehört, sie sei aufgrund eines Sturzes ins Krankenhaus verlegt worden. Sein Mitleid hatte sich in Grenzen gehalten. Allerdings war ihm der Zusammenhang zwischen ihrer Abwesenheit und der seiner Lieblingstherapeutin erst jetzt aufgefallen. 
 
     Jeans Gesicht sagte ihm, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, aber natürlich hielt er dicht. 
»Dazu kann ich leider nichts sagen«, behauptete er. Antoine überlegte fieberhaft. Dann beugte er sich verschwörerisch nach vorne. »Hören Sie, Frau Malet hat noch immer ein Buch von mir, das ich ihr ganz am Anfang meines Aufenthalts ausgeliehen habe. Es ist ein Geschenk meines Sohnes gewesen und ich würde es gerne wiederbekommen. Gibt es denn eine Möglichkeit, wie ich sie erreichen kann?« Unauffällig, sodass die anderen im Therapiesaal es nicht mitbekamen, zog er einen Fünfzigeuroschein aus der Tasche seiner Trainingshose und steckte ihn Jean zu. Der sah sich verstohlen um, griff nach dem Geld und versprach: »Ich tue, was ich kann. Sind Sie nach der Stunde auf Ihrem Zimmer?« 
Antoine hatte bejaht und war seit genau drei Minuten im Besitz von Sophie Malets Handynummer. 
Er würde sie jedoch erst abends anrufen, denn Nic hatte sich heute Morgen überraschend gemeldet, erklärt, sein Aufenthalt am Comer See sei beendet und er würde Antoine auf der Rückfahrt nach Chamonix heute Nachmittag erneut besuchen. 
 
    Als sein Sohn das Foyer betrat, fand er Antoine in trautem Gespräch mit der Dunkelhaarigen am Empfang vor. Antoine wurde von Alina auf seinen Besuch aufmerksam gemacht. Er hinkte mithilfe seines Dreipunktstocks auf ihn zu, musterte ihn prüfend und wies auf den Eingang der Cafeteria. »Hallo, Nic. Lass uns dort etwas trinken. Da es draußen in Strömen gießt, fällt ein Spaziergang an der frischen Luft leider flach.« 
 
    Sie besetzten den letzten freien Zweiertisch, Nic bestellte sich eine Cola, sein Vater einen Kaffee. Als die Bedienung die Getränke vor ihnen abgestellt hatte und wieder verschwand, ergriff Antoine das Wort.
»Du siehst nicht besonders erholt aus. War dieses Musikfestival denn so anstrengend?« Nics Narbe war nicht mehr ganz so schlimm gerötet wie bei seinem ersten Besuch, aber er hatte tiefe Augenringe und wirkte müde.
Nic schüttelte den Kopf. »Nein, da war ich ja am Donnerstag Abend schon. Ich bin allerdings am Samstag in die Berge reingefahren und hab da eine lange Tour gemacht, von der ich erst gestern am späten Nachmittag zurückgekommen bin. Eigentlich hatten Roger und ich ausgemacht, dass wir uns heute Abend in Como zum Essen treffen. Aber er hat abgesagt, weil er kurzfristig für einen erkrankten Kollegen einspringen muss. Und da das Wetter am Comer See ebenfalls nicht mehr besonders gut ist, hab ich kurzerhand beschlossen, vorzeitig abzureisen. Maurice wird froh sein, wenn ich früher als geplant wieder arbeite.« 
Er würde seinem alten Herrn garantiert nicht erzählen, dass er von einer bildschönen Blondine gehörig an der Nase herumgeführt worden war und dass ihm dies dummerweise mehr zusetzte, als ihm lieb war.  
 
    Nachdem er sie mit ihrem Sugar Daddy gesehen hatte, war ihm jegliche Lust, weiterhin am See zu bleiben, gründlich vergangen. Auch die anstrengende Klettertour hatte es nicht geschafft, die Erinnerung an die schönen Stunden mit ihr zu verdrängen. Zu guter Letzt hatte Roger ihr gemeinsames Treffen abgesagt. So hatte er beschlossen, es sei das Beste, sein gemietetes Häuschen schon früher als erwartet zu verlassen und wieder nach Chamonix zurückzufahren. Dort hatte er genügend Arbeit, um sich abzulenken. Es war lächerlich genug, dass ihn eine Frau derart aus der Fassung gebracht hatte.  
 
    Zum Glück machte sein Vater deutlich sichtbare Fortschritte. Er hinkte zwar grauenvoll, lief aber auf seinen eigenen zwei Beinen und wirkte insgesamt energiegeladener als bei seinem letzten Besuch. Dennoch hatte sich Nic Gedanken gemacht, wie es mit Antoine nach seiner Reha weitergehen würde. Zögernd, da er ahnte, wie sein Vater auf seinen Vorschlag reagieren würde, begann er: 
»Ich freue mich, dass du mittlerweile fitter bist als bei meinem letzten Besuch. Aber hast du dir schon mal überlegt, wie es nach deiner Entlassung hier weitergeht? Du bist nicht in der Verfassung, wieder in das Haus auf dem Cap zurückzukehren. Entweder musst du dir jemanden einstellen, der rund um die Uhr für dich da ist, oder du überlegst dir, ob du nicht in ein Seniorenwohnheim ziehen möchtest. Da kümmert man sich um dich und du hast Gesellschaft. Ich habe mal gegoogelt, in Nizza und Umgebung gibt es einige schöne Häuser, die einen sehr guten Eindruck machen. Fast wie ein Hotel für Ältere.«
Antoines Miene verfinsterte sich. »Kommt nicht infrage. Niemand schiebt mich in ein Seniorenwohnheim ab. Da kann ich mich ja gleich begraben lassen.« 
 
    Nic seufzte. »Papa, das hat mit Abschieben rein gar nichts zu tun. Es geht nur darum, dass du auf Dauer versorgt bist. Du weißt, dass ich zu weit weg bin, um mich darum zu kümmern. Außerdem sind wir beide nicht dafür gemacht, ein harmonisches Verhältnis zueinander zu pflegen. Sieht man ja jetzt wieder. Du bekommst alles, was ich sage, in den falschen Hals.«
Auf Antoines Gesicht erschien ein winziges Lächeln.  
 
    »Tja, mein Sohn, da siehst du mal, wie es mir in all den Jahren mit dir ergangen ist. Ich konnte seit dem Tod deiner Mutter bei dir auch nichts richtig machen.«
Jetzt war es Nic, der grimmig dreinsah. »Du hast dir auch keine besondere Mühe gegeben, mich zu verstehen.« 
 
    »Das täuscht«, murmelte Antoine so leise, dass es Nic nicht hörte. Laut fuhr er fort. »Jedenfalls brauchst du dir um mich keine Gedanken zu machen. Der Arzt hat mir heute gesagt, dass ich noch mindestens vierzehn Tage hier bleiben kann, und in dieser Zeit komme ich auf jeden Fall noch ein gutes Stück weiter, was meine Gehfähigkeit angeht. Fahr du erst mal zurück in die französische Schweiz und mach deinen Job. Ich bin zwar gehandicapt, aber zum Glück funktioniert mein Oberstübchen perfekt. Ich habe dich bis jetzt nie um Rat gefragt oder gebeten, zu mir zu kommen, weil ich weiß, wie ungern du in meiner Nähe bist. Und das werde ich auch jetzt nicht ändern. Ich komme klar. Den Transport nach Hause organisiert mir die Klinik und was das Wohnen angeht: Ich gehe auf jeden Fall zurück in das Haus auf dem Cap. Dann wird eben meine Haushälterin öfter als bisher kommen. Ende der Diskussion.« 
 
    Nic sah ihn zweifelnd an, letztendlich aber fühlte er sich erleichtert. Zumindest in den kommenden zwei Wochen konnte er sich voll darauf konzentrieren, mit seinem jetzigen Chef und zukünftigen Partner die Konditionen auszuhandeln, unter denen er in Maurice´ Unternehmen einstieg. Sein Vater war zum Glück finanziell gut abgesichert und wie er richtig sagte, durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen.  
 
    Nic und Antoine taten das, was sie bei ihren seltenen Treffen immer machten: Sie redeten über belanglose Dinge und vermieden jegliche Themen, die emotionale Minenfelder darstellten. Als sie beide ihre Getränke geleert hatten, drängte Antoine darauf, dass Nic fuhr. 
 
    »Du hast noch über vier Stunden Fahrt vor dir und wirkst erschöpft. Gib kurz Bescheid, wenn du angekommen bist.«
Nic schüttelte den Kopf. »Das ist doch Quatsch. Da schläfst du schon lange. Die Cola hat mich wieder aufgeputscht. Wenn ich in den letzten Jahren unterwegs war, was sehr oft der Fall gewesen ist, habe ich mich auch nicht andauernd bei dir gemeldet.«
»Da hast du ja auch keine langen Umwege in Kauf genommen, um mich zu besuchen. Wärst du heute direkt vom Comer See aus heimgefahren, hättest du dir einige Stunden Fahrzeit erspart.« Antoine lächelte dankbar. »Aber ich habe mich wirklich gefreut, dich innerhalb so kurzer Zeit wiederzusehen. Tu deinem alten Herrn einfach den Gefallen und schick eine kurze Nachricht. Ein ‚Bin da‘ reicht mir schon.« 
 
    Sein Sohn verdrehte die Augen, nickte aber. »Okay. Aber ich begleite dich noch rasch auf dein Zimmer.« 
 
    Als Nic weg war, wählte Antoine entschlossen die Nummer von Sophie Malet und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sein Plan aufgehen würde. Während der Unterhaltung mit seinem Sohn und dessen indiskutablem Vorschlag, er solle in ein Seniorenheim ziehen, war ihm eine blendende Idee gekommen. Wenn alles gut ging, würde er hier keine zwei Wochen mehr herumhängen und sich über Jean ärgern müssen. 
 
    

  

 
   
    FÜNFUNDZWANZIG 
 
      
 
    »Ich beneide dich. Ehrlich, ich würde jetzt liebend gerne am Meer sitzen, einen Cocktail schlürfen und die Sonne genießen.«
Sophie saß auf einem Mäuerchen der belebten Uferpromenade von Nizza und lachte über Saras sehnsuchtsvolle Worte. Sie sah über den von Badenden mit bunten Handtüchern und Sonnenschirmen übersäten Strand hinaus auf das in der Sonne glitzernde Mittelmeer und genoss die angenehm warme Brise, die vom Meer her wehte. Der Wind spielte mit ihrem offenen Haar und ließ die üppig wuchernden Blätter der Palme neben ihr leise rascheln.  
 
    Es war ein heißer Tag gewesen, aber jetzt, in den Abendstunden, ließ die Hitze nach. Sophie hatte ihren Feierabend für einen ausgedehnten Spaziergang genutzt und war dabei von Saras Anruf überrascht worden. »Hey, ich sehe zwar das Meer, aber von Cocktails schlürfen oder Sonnenbaden bin ich weit entfernt. Ich mache hier keinen Urlaub.« 
 
    Saras Stimme klang spöttisch. »Ja, ja, ich weiß, du bist zwar an der Côte d’Azur, gehörst aber zur arbeitenden Bevölkerung. Wenn du mir allerdings von deinen Ausflügen nach Cannes, Antibes, in irgendwelche Rosengärten oder Bootsfahrten auf dem Meer erzählst, hört sich das überhaupt nicht nach Arbeit an.« Sie lachte. »Ach Sophie, merkst du nicht, dass ich dich hochnehme? Ich freue mich wahnsinnig, dass es dir gut geht und du dich mit deinem neuen Chef so prima verstehst. Aber was wirst du tun, wenn es ihm so gut geht, dass er dich und deine Betreuung nicht mehr benötigt?« 
 
    Sophie lächelte. Vor vier Wochen, als sie von Antoines unerwartetem Anruf überrascht worden war, hatte sie sich das auch gefragt. Dennoch war sie das Wagnis eingegangen und hatte eingewilligt, ihm als Physiotherapeutin und Begleitperson zur Verfügung zu stehen und ihn an seinem Heimatort wieder so gut wie möglich auf die Beine zu bringen. Sie war bereits am folgenden Tag nach Nizza gefahren, hatte sich akklimatisiert und auf Antoine gewartet, der zwei Tage später mit einem von der Klinik organisierten Fahrdienst eingetroffen war.  
 
    Dass er vorläufig noch nicht in sein Haus auf dem Cap zurückkehren konnte, weil es durch seine Hanglage alles andere als geeignet für eine Gehbehinderung war, hatte er eingesehen. Das Gespräch mit Nic hatte ihn dann auf die Lösung gebracht. Er würde einfach vorübergehend in eines seiner beiden Hotels ziehen, dort rundum versorgt sein und sich, sofern Sophie Malet einverstanden war, durch sie als seine persönliche Trainerin wieder fit machen lassen. 
Antoine hatte das Hotel an der Uferpromenade von Nizza gewählt, seinen Geschäftsführer, Monsieur Colbert, angewiesen, ihm auf unbestimmte Zeit eines der behindertengerechten Zimmer zu reservieren und ihn gebeten, auch Sophie im Haus unterzubringen. 
 
    Colbert war von seinem Anliegen überrumpelt gewesen und hatte darauf hingewiesen, dass die Urlaubssaison gerade begann und das Haus voll ausgelastet war. Antoine war das völlig egal gewesen, und er als Hotelbesitzer hatte sich selbstverständlich durchgesetzt. Seitdem residierte er in einer behindertengerechten Suite mit Blick auf die Uferpromenade und aufs Meer, trainierte mit Sophie im hoteleigenen Pool sowie im Fitnessbereich und zeigte ihr nachmittags bei Ausflügen die Küste und die vielen Sehenswürdigkeiten, die seine Heimat zu bieten hatte.  
 
    In den ersten beiden Wochen hatte Sophie ihn chauffiert, aber nach einem Umbau in der Werkstatt war Antoine in der Lage, seine eigene Limousine wieder selbst, nur mit dem linken Fuß, fahren zu können. Das Auto stand nun in der Hoteltiefgarage und Antoine war damit jederzeit mobil, was ihm weiteren Auftrieb gab. Zudem suchte er – ganz wie früher – zu jeder Gelegenheit das Gespräch mit den Hotelgästen, fragte sie, ob sie sich in seinem Haus wohlfühlten, und gab ihnen Ausflugstipps. Er spürte, wie sehr ihm das gefehlt hatte und war verärgert, dass sich Colbert diesbezüglich keinerlei Mühe gab. Der verkroch sich lieber in seinem Büro oder flüchtete sich in das Tagungshotel in der Innenstadt, für das er ebenfalls verantwortlich war. 
 
    Sophie spürte bis heute, dass es dem Geschäftsführer alles andere als recht war, dass ihm sein Chef, den er weitab und mit anderen Dingen beschäftigt gewähnt hatte, so nahe auf die Pelle rückte, guten Kontakt zu den Gästen pflegte und ihm auf die Finger sah. 
Sie selbst hatte nur in den ersten drei Tagen im ‚Hôtel Reynaud  à la Promenade‘ gewohnt und sich dann ein schnuckeliges Apartment in der Altstadt von Nizza gemietet. Ihr Vermieter, ein junger Mann namens Francois, der im Erdgeschoss ein Friseurgeschäft betrieb, war entzückt von ihr, verlangte zum Glück eine relativ geringe Miete, dafür kümmerte sie sich um die üppig wuchernden Pflanzen auf der winzigen Dachterrasse und gab ihm wertvolle Tipps und praktische Anleitung, wie er seinen immer wieder auftretenden Hexenschuss effektiv bekämpfen konnte.
Francois war in Nizza geboren und kannte die halbe Stadt. Er schwärmte seinen Kunden und Kundinnen vor, wie schnell seine neue Mieterin es geschafft hatte, ihn schmerzfrei zu machen. Auch Antoine, der in seiner Heimatstadt sichtlich aufblühte, alte Freundschaften wieder aufleben ließ und sichtlich Fortschritte machte, was das Laufen anging, rührte bereits die Werbetrommel für sie. Sobald er sie nicht mehr so häufig benötigte, so versprach er, könnte sie sich gerne um die Wehwehchen seiner Bekannten kümmern und wäre damit gut ausgelastet. 
 
    Sophie hatte recherchiert und festgestellt, dass sie für eine selbstständige Tätigkeit gar keine eigenen Räume benötigte. Sobald Antoine fit genug war und sie dann mehr Zeit hatte, konnte sie als mobile Physiotherapeutin, die ins Haus kam, all diejenigen behandeln, von denen ihr bereits verbindliche Anfragen vorlagen. Wie überall litten auch die Einheimischen hier unter den verschiedensten Wohlstandsbeschwerden, Verspannungen, Rückenschmerzen, die durch falsche oder mangelnde Bewegung ausgelöst wurden, Tennisarme, Nacken- und Schulterproblemen und vieles mehr. Termine bei den niedergelassenen Kollegen waren oft erst in ein paar Wochen und erst nach einem Arztbesuch möglich. Und genau in diese Lücke würde sie stoßen. Sie konnte längere Termine anbieten, ihre Patienten mussten keinen Parkplatz suchen, hatten keine Anfahrts- und Wartezeiten und würden in aller Ruhe in ihren eigenen vier Wänden behandelt werden. Da es hier generell viele gab, die zu den finanziell Bessergestellten gehörten, konnte Sophie entsprechende Preise ansetzen. Das alles erzählte sie Sara in Kurzform. 
 
    »Ich habe mir ausgerechnet, dass ich mit drei bis vier Hausbesuchen pro Tag perfekt hinkomme und gut davon leben kann. Ich habe keinerlei feste Kosten wie Miete oder Personal, sondern mache meine Termine und den Bürokram von zu Hause aus. Und wenn das Ganze tatsächlich nicht klappen sollte, suche ich mir halt wieder eine Anstellung. Mir gefällt es hier unglaublich gut. Ich habe das Meer vor der Nase, und wenn ich Sehnsucht nach den Bergen habe, fahre ich einfach ins Hinterland, wo man wunderbar wandern kann. Es ist anders als in der Schweiz, aber landschaftlich unglaublich schön«, erklärte Sophie lebhaft.  
 
    »Das klingt doch vielversprechend. Ich bin mir sicher, dass deine mobile Physiotherapie gut angenommen wird und läuft. Dann wirst du erstmal in Südfrankreich bleiben? Schade, dann bist du ja noch weiter von mir entfernt als in der Schweiz.« In Saras Stimme lag Bedauern, aber sie fing sich rasch. »Vergiss es. Ich denke gerade nur an mich. Ich freue mich so sehr, dass du deinen Weg gefunden hast. Und wie sieht es privat aus? Hast du schon jemanden kennengelernt?« 
 
    Sophie fing den bewundernden Blick zweier vorübergehender junger Männer auf und grinste in den Hörer. 
»Ich kann mich vor Flirtangeboten kaum retten. Die Franzosen sind da sehr offensiv. Aber bisher war keiner dabei, der mich näher interessiert hätte. Außerdem ist meine Beziehung mit David doch erst vor ein paar Wochen zu Ende gegangen.« 
 
    An ihn hatte sie seit ihrem Aufenthalt in Nizza kaum mehr gedacht. Dafür umso öfter an Nic, der ihr bedauerlicherweise immer noch im Kopf herumspukte. Zum Glück hatte sie so viel Ablenkung, dass die Sehnsucht nicht überhandnehmen konnte. Es war ja auch völliger Blödsinn, sich in einen Mann zu verlieben, den man erst wenige Stunden kannte, nur weil man eine wundervolle Nacht und einen unglaublich berührenden Sonnenaufgang mit ihm zusammen erlebt hatte, oder?
Sie beendete das Gespräch mit Sara und machte sich auf den Heimweg. Sie hatte Francois versprochen, heute Abend einzukaufen und für ihn zu kochen, sobald er mit der Arbeit fertig war. Es war immer lustig, sich seine Geschichten, die er von seiner Kundschaft so erzählt bekam, anzuhören. 
 
    

  

 
   
    SECHSUNDZWANZIG 
 
      
 
    Seit seiner Rückkehr vom Comer See war Nic nicht mehr der Alte. Er dachte viel zu häufig an Isabelle und daran, wie sehr sie ihn getäuscht hatte. Zudem fühlte er sich in Chamonix irgendwie fehl am Platz. Er war davon ausgegangen, Maurice würde sich darüber freuen, dass er früher als erwartet wieder hier war und ihn tatkräftig unterstützen konnte. Doch der benahm sich seltsam. Obwohl bereits seit Längerem feststand, dass Nic als Partner bei ihm einstieg, und dies nur noch eine Frage der notwendigen juristischen Formalitäten zu sein schien, hatte es Maurice damit plötzlich nicht mehr so eilig. 
 
    Nic dagegen wollte nicht länger als Angestellter bei ihm arbeiten. Er kannte seine sportlichen und organisatorischen Fähigkeiten, wusste um sein Talent, mit den verschiedenartigsten Menschen umgehen zu können, ihnen die Angst zu nehmen und sie zu Höchstleistungen zu motivieren. Er brannte auf mehr Verantwortung sowie eine finanzielle Beteiligung und war von Maurice´ Zögern frustriert. An mangelnder Nachfrage konnte es nicht liegen. Die Sommersaison begann, und die Urlauber rannten ihnen buchstäblich die Bude ein, um Outdoor-Erlebnisse bei ihnen zu buchen. 
 
    Als er eines Morgens etwas früher als sonst zur Zentrale der Agentur kam, um mit seinem zukünftigen Partner endlich Klartext zu reden, sah er Jeanine aus Maurice´ Wohnung, die über den Geschäftsräumen lag, kommen. Sie stand einen Moment oben am Absatz der Außentreppe und zog fröstelnd ihre dicke Jacke um sich. Obwohl der Frühling längst Einzug gehalten hatte, waren die Nächte hier auf rund tausend Metern Höhe immer noch recht kühl. Jeanine bemerkte seinen Wagen, in welchem Nic regungslos saß, nicht und eilte in die ihm entgegengesetzte Richtung davon. Schlagartig wurde ihm einiges klar.  
 
    Nic stieg langsam aus, sperrte die Eingangstür auf und betrat die beiden Räume im Stadtzentrum, die ihnen als Anlaufstelle für Touristen, als Lager für ihr Sportzubehör, als Büro und Besprechungsraum dienten. Anstatt sich in den anfallenden Papierkram zu vertiefen, setzte er sich auf seinen Bürosessel, legte die Beine auf den Tisch, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grübelte. 
 
    Eine Viertelstunde später erschien ein übernächtigt wirkender, aber bestens gelaunter Maurice, der Nic begrüßte und ihn verwundert ansah. 
»Guten Morgen. Bist ja heute früh dran. Was ist? Hast du nichts zu tun?« Er deutete auf den Berg an Papieren, die sich auf Nics Schreibtisch stapelten. »Sieh dir die Post durch. Auch die Mails. Da dürften wieder einige Buchungen und Anfragen dabei sein. Was übernimmst du heute? Die geführte Schneeschuhwanderung auf den Tête au Buy oder lieber den Gleitschirmflug über den Mont Blanc von Passy aus?« 
 
    Nic sah ihn weiterhin unverwandt an, ohne sich zu rühren oder zu antworten.  
 
    Maurice wurde unsicher. »Hey, was ist los mit dir? Anstrengende Nacht gehabt, oder was?« 
 
    »Das frage ich dich. Seit wann geht das mit dir und Jeanine schon?« 
 
    Maurice wurde blass. »Woher weißt du…«  
 
    Nic sprang auf und unterbrach ihn. »Ich hab gerade gesehen, wie sie aus deiner Wohnung gekommen ist. Es ist mir völlig egal, ob du mit ihr etwas hast. Aber ist sie der Grund, warum du plötzlich nicht mehr willst, dass ich bei dir einsteige?« 
 
    Maurice setzte zu einer heftigen Entgegnung an. Doch dann überlegte er es sich anders, atmete tief durch und erklärte:. 
»Hör zu. Wir haben uns doch nur über eine mögliche Partnerschaft unterhalten. So richtig konkret war das ja nie. Ich bin mir nicht sicher, ob das mit uns beiden auf Dauer gut gehen würde.« 
 
    Nic lachte höhnisch auf. »Wir arbeiten seit Jahren gut zusammen. Du weißt, dass du keinen besseren Partner als mich finden kannst. Du hast mir sogar die Summe genannt, mit der ich mich bei dir einkaufen könnte. Eigentlich ist alles vorbereitet. Gib es ruhig zu, dass Jeanine dir die Hölle heiß macht, damit nichts daraus wird. Sie ist vermutlich sauer, weil ich sie habe abblitzen lassen, und will sich nun über dich an mir rächen.« 
 
    Maurice lief rot an. »Du bist eingebildet wie eh und je. Jeanine liebt mich. Wir sind uns in den letzten Wochen nähergekommen, aber sie will das noch nicht an die große Glocke hängen. Sie hat mir geraten, nichts zu überstürzen, was mein Geschäft angeht. Eine Partnerschaft sollte wohlüberlegt sein.« 
 
    »Ach, und seit wann ist sie Expertin für deine wirtschaftlichen Angelegenheiten? Ich dachte, sie arbeitet als Krankenschwester im örtlichen Notfallzentrum.« Nic strich sich durchs Haar und schüttelte dann den Kopf. »Weißt du was? Vergiss es. Ich habe es nicht nötig, bei dir zu betteln. Ich bin raus. Vielleicht mache ich einfach ein Konkurrenzunternehmen auf. Erfahrung habe ich ja genügend sammeln können.« 
 
    Maurice´ Augen verengten sich. »Das wagst du nicht.« 
 
    Nic lachte höhnisch auf. »Wer sollte mich daran hindern? Du ganz sicher nicht. Leb wohl, Maurice.« Er hatte nicht ernsthaft vor, hier in der Gegend zu bleiben, aber das musste er Maurice ja nicht auf die Nase binden. Der sollte ruhig ein wenig schmoren. Ohne ein weiteres Wort stieß er die Glastür nach draußen auf und trat auf den Gehsteig. 
 
    Seinen Job war er damit los. Aber unter den gegebenen Umständen war ihm das egal. Er hatte keine Lust, sich in die Intrigen von Jeanine verwickeln zu lassen. Und wenn Maurice dumm genug war, auf sie zu hören, dann war er ohnehin nicht der richtige Geschäftspartner für ihn. Nic marschierte zu seinem Wagen und überlegte. 
Kurz entschlossen zückte er sein Handy und wählte die Nummer seines Vaters. Er war über die Lösung, dass dieser nach Abschluss seiner Reha in seinem Hotel am Meer unterkam, sehr erleichtert gewesen. Antoine hatte ihn vor drei Wochen angerufen und ihm erklärt, er sei bereits wieder in Südfrankreich, alles sei bestens organisiert und Nic brauche sich keine Gedanken zu machen. Das war ihm gerade recht gekommen, da er nach seiner Abwesenheit in der Agentur genug zu tun hatte und die Partnerschaft in trockene Tücher hatte bringen wollen. 
Aber die war nun hinfällig, und Nic spürte, dass es an der Zeit war, seine Zelte hier abzubrechen. Vielleicht würde er stattdessen endlich seine geplante Reise nach Kanada in Angriff nehmen und sich danach überlegen, wo er sich als Nächstes niederlassen sollte. Dennoch dachte er in letzter Zeit öfter, als ihm lieb war, an seinen Vater. 
 
    Antoine meldete sich. Er klang leicht atemlos. »Ja?«
»Hi, ich bin‘s. Hab ich dich bei etwas gestört?« 
 
    »Ich mache wie jeden Morgen meine Muskelaufbauübungen. Wahlweise im Pool oder wie jetzt im Fitnessraum. Sophie ist da gnadenlos, aber es zeigt Wirkung. Mir geht es von Tag zu Tag besser, was meine Kondition angeht.« 
Misstrauisch erkundigte sich Nic: »Wer ist Sophie?« 
 
    Antoine lachte. »Ich habe dir doch bei deinem vorletzten Besuch von meiner fähigen, attraktiven Physiotherapeutin aus der Reha erzählt. Es ist mir gelungen, sie dazu zu überreden, als meine persönliche Trainerin und Begleitperson hierher zu kommen. Selbstverständlich bezahle ich sie gut. Sie motiviert mich unglaublich, und ich habe es geschafft, ganz vom Rollstuhl wegzukommen. Wenn ich wieder problemlos Treppen steigen kann, geht es zurück in das Haus auf dem Cap. Wobei es momentan ganz praktisch ist, dass ich meinem Geschäftsführer im Hotel ein bisschen Dampf machen kann. Er zeigt meines Erachtens zu wenig Einsatz, was die Betreuung der Gäste angeht, verkriecht sich lieber in seinem Büro und versteckt sich hinter den Abrechnungen. Aber auch den hat Sophie mit ihrem Charme schon für sich eingenommen. Wenn er mit ihr spricht, ist er ein ganz anderer Mensch.«  
 
    Sein Vater klang aufgekratzt, geradezu euphorisch. Und er sprach seine junge Therapeutin mit Vornamen an. Nic schluckte trocken. In ihm klingelten alle Alarmglocken.  
 
    »Davon hast du mir bei unserem letzten Telefonat aber nichts erzählt. Wie lange wird sie denn noch in Nizza bleiben, diese Sophie … Sag mal, hat sie auch einen Nachnamen?« 
 
    Antoine lachte unbekümmert. »Malet. Sophie Malet. Sie hat ihren Job in der Klinik gekündigt, und ich hoffe, sie bleibt auf Dauer hier. Aber hör mal, gibt es etwas Wichtiges, was du mir sagen möchtest? Hat das mit der Partnerschaft geklappt? Wir wollen weitermachen, bevor der Fitnessbereich für die Hotelgäste öffnet, und haben heute noch einiges vor.« 
 
    »Vater, ich … « Nic stoppte. So begeistert, wie Antoine klang, hatte ihn diese Sophie voll im Griff. Vermutlich nicht nur, was Antoines Gesundheit anging. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was eine junge Frau dazu bewog, ihre Stelle in einer Klinik aufzugeben, um einem älteren, gutgläubigen und noch dazu vermögenden Patienten nach Südfrankreich zu folgen. Vermutlich wohnte sie kostenlos im Vier-Sterne-Hotel seines Vaters, womöglich in dessen Suite und sah die perfekte Gelegenheit, sich ihren Lebensunterhalt auf leichte Weise zu sichern. Und Antoine war, wie Maurice auch, zu verblendet von weiblicher Raffinesse, um zu erkennen, wie er ausgenutzt wurde.  
 
    Antoine schwärmte von ihr, als wäre sie Wonder Woman. Nic hielt sie für eine Goldgräberin mit einem Faible für reiche ältere Männer. Aber er ahnte, dass er seinen Vater zumindest am Telefon nicht davon überzeugen konnte. Also änderte er seine Strategie.
»Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Schön, dass du dich so wohlfühlst. Lass dich nicht aufhalten. Was die Partnerschaft angeht – da muss sich noch einiges klären. Ich melde mich wieder und halte dich auf dem Laufenden. Mach´s gut.« 
 
    »Du auch, mein Sohn. Danke für deinen Anruf.« 
 
    Kaum hatte Antoine aufgelegt, suchte Nic die Nummer der Klinik heraus, in der sein Vater noch vor ein paar Wochen gewesen war.
Er wählte und lauschte dann gespannt. »Hallo, hier spricht Dominic Reynaud. Könnten Sie mich bitte mit der Rezeption verbinden, mit …«, er überlegte fieberhaft, dann fiel es ihm wieder ein, »da war eine junge Frau mit schwarzen Haaren, sie hieß glaube ich …« Er lauschte und nickte dann. »Ja, genau, Alina Melzer. Vielen Dank.« 
 
    Zwei Sekunden später hatte er sie in der Leitung.
»Guten Tag, Madame Melzer.« Noch bevor er weiterreden konnte, stellte sie ihm eine Frage. 
»Ah, Sie erinnern sich. Ja, danke, meinem Vater geht es gut. Er hat sich wieder zu Hause eingelebt und macht Fortschritte. Aber sagen Sie – er hatte eine Therapeutin, Sophie Malet, von der er sehr begeistert war. Sie ist allerdings während seines Aufenthalts plötzlich von einem Kollegen ersetzt worden. Er konnte ihr bei seiner Abreise leider keinen Dank aussprechen, was ich jetzt gerne nachholen würde. Können Sie mir sagen, wann ich sie am besten erreiche?« 
 
    Sie klang bedauernd. »Leider nicht. Frau Malet arbeitet nicht mehr bei uns. Es gab da einen unschönen Vorfall, sie wurde zwangsbeurlaubt und hat dann von selbst gekündigt.«
Nic lauschte gespannt. Alina schien auskunftsfreudig und das musste er ausnutzen.  
 
    »Ach, sie ist nicht mehr bei Ihnen? Wissen Sie, wo sie sich jetzt aufhält und warum sie gekündigt hat?«
Alina konnte ihm leider nicht sagen, wo Sophie Malet jetzt war, aber das war Nic auch egal. Er wusste es. Aber sie erzählte ihm – natürlich rein vertraulich und mit einem triumphierenden Unterton –, dass Sophies Behandlungsmethoden zur Verletzung einer Patientin geführt hätten.  
 
    »Ich habe guten Kontakt zur Sekretärin des klinischen Leiters. Die hat mir erzählt, die betreffende Dame musste ins Krankenhaus eingeliefert werden und wollte unser Haus sogar verklagen. Seien Sie froh, dass Sophie Malet nicht mehr arbeiten durfte und Ihr Vater keinen Schaden davongetragen hat.«
Nic bedankte sich bei ihr und legte auf. Er war alles andere als froh und beschloss, möglichst rasch unangemeldet in Nizza aufzukreuzen. Er musste diese Betrügerin entlarven und seinen Vater zur Vernunft bringen. Ihm klarmachen, dass diese Frau Kompetenz vorgaukelte, ihm aber in Wirklichkeit nur das Geld aus der Tasche zog. Und wenn er das alles geregelt hatte, würde er sich eine wohlverdiente Auszeit in Kanada nehmen, all die unguten Vorkommnisse der letzten Wochen vergessen und dann irgendwo, wo es ihm gefiel, einen Neustart beginnen. 
 
    

  

 
   
    SIEBENUNDZWANZIG 
 
      
 
    Sophie wachte, seitdem sie in Nizza gelandet war, jeden Morgen mit einem wohligen Gefühl auf und freute sich auf den vor ihr liegenden Tag. Sie war froh um ihr Einzimmerapartment und liebte die Altstadt von Nizza mit ihren engen Gassen, den vielen kleinen Läden, den Straßencafés und Bistros und den kurzen Weg zur Uferpromenade ans Meer. Um zu Antoine ins Hotel zu kommen, hatte sie einen zehnminütigen Fußweg, den sie jeden Tag aufs Neue genoss.  
 
    An diesem Tag wollten sie nach seiner morgendlichen Physiotherapie nachmittags wieder einmal hinaus zum Cap Ferrat fahren, wo Antoines Haus stand. Sie waren bereits einmal dort gewesen, als er von der Reha zurückgekommen war. Er hatte sich ein paar leichtere Kleidungsstücke für den Sommer geholt und nach dem Rechten sehen wollen, so hatte er das zumindest behauptet. Sophie hatte schnell erkannt, dass er wissen wollte, ob und wie er in seiner Villa zurechtkäme. Denn es gab eine Haushälterin und einen Gärtner, die sich seit seiner Abwesenheit stundenweise um das Anwesen kümmerten. Antoine hatte ganz bewusst eine Zeit gewählt, in der keiner von beiden da sein würde. Und er war sehr schnell an seine Grenzen gestoßen. 
 
    Die Villa Reynaud lag verhältnismäßig weit oben am Hang und besaß einen herrlichen Ausblick über Dächer und Gärten hinweg hinaus aufs Meer. Gleichzeitig konnte man die Küste mit den Seealpen im Hintergrund erkennen. Dennoch war sie ein für hiesige Verhältnisse eher kleines zweistöckiges Haus, kastenförmig, mit Stuckverzierungen, hellgelbem Putz, weißen Sprossenfenstern mit hellgrauen Läden und einem Flachdach mit grauen Schindeln. Antoine hatte ihr erklärt, das Anwesen sei bereits seit Langem im Besitz seiner Familie. Seine Vorfahren hatten das Grundstück um 1900 herum günstig erworben, zu einer Zeit, als das Cap wenig besiedelt und noch überwiegend bewaldet war. Der Hauptort Saint-Jean war damals ein unbedeutendes Fischerdorf gewesen. Die französische Riviera hatte sich erst um die Jahrhundertwende herum zu einem Anziehungspunkt der Reichen und Schönen entwickelt.  
 
    Das ursprünglich rein zweckmäßige Haus war mehrfach rundum saniert worden, die modern, jedoch sehr minimalistisch eingerichteten Räume wirkten großzügig, ebenso wie die elegant geschwungene Wendeltreppe, die ins Obergeschoss führte. Allerdings war sie nun mit ihrer freischwebenden Konstruktion, den hohen Stufen und den weit auseinanderliegenden Zwischenräumen eine extreme Herausforderung für Antoine. Er hatte Sophie erzählt, dass er das Haus nach dem Tod seiner Frau von einem Innenarchitekten hatte umgestalten lassen, der auch für die futuristische Treppe verantwortlich war. Antoine hatte trotz Sophies Unterstützung Blut und Wasser geschwitzt, bis er es nach oben schaffte. Der Abstieg gestaltete sich ebenfalls langwierig. Auch im steil abfallenden Garten würde er auf absehbare Zeit nicht spazieren gehen oder gar arbeiten können.  
 
    Antoine war schnell klar geworden, dass er noch einige Zeit brauchen würde, bevor er wieder hierher ziehen konnte. Und dass er dann ohne Hilfe nicht aus dem Haus und zum Hafen käme, da der Weg dorthin steil bergab führte. Ganz zu schweigen von seinem geliebten Küstenwanderweg, den er früher sehr oft gelaufen war. Er war sehr still und nachdenklich. Als er aufatmend die letzte Stufe wieder nach unten geschafft hatte, hatte er tief geseufzt. Er setzte sich mühsam auf einen der Stühle im Esszimmer, um sich auszuruhen. 
 
    »Womöglich muss ich mich damit abfinden, im Hotel wohnen zu bleiben. Aber ich liebe das Cap.« 
 
    Sophie hatte ihr Bestes gegeben, um ihn wieder aufzuheitern. Als sie das Klavier in einer Nische des Wohnzimmers entdeckt hatte, war es ganz einfach gewesen. Er hatte ihre verstohlenen Blicke bemerkt und direkt gefragt, ob sie spielen könne. Zögernd hatte sie bejaht. »Aber ich spiele keine Klassik«, warnte sie ihn.  
 
    »Ist mir egal. Spielen Sie irgendetwas.« Das Instrument war leicht verstimmt gewesen, aber das fiel bei der schmissigen Musik, die sie herunter hämmerte, nicht weiter auf. Antoine hatte mit seinem gesunden Fuß im Takt dazu gewippt und war, als sie nach einer halben Stunde wieder Richtung Nizza aufbrachen, sichtlich besser gelaunt gewesen. 
 
    
Sie hoffte, dass der heutige erneute Besuch etwas weniger frustrierend für ihn verlaufen würde. Er hatte gute Fortschritte gemacht, was das Laufen und auch die Kraft in seinem Bein anging. Als sie nachmittags in Sophies Auto saßen, weil sich sein Wagen bei einer fälligen Inspektion befand, ließ Antoine sie zunächst eine kleine Rundfahrt über die Halbinsel unternehmen und lotste sie dann zum Hafen von St-Jean-Cap-Ferrat. 
 
    Sie parkte auf einem der vorderen Parkplätze ein, stellte den Motor ab und sah ihn fragend an.
»Was tun wir hier?« 
 
    »Bevor wir wieder zur Villa fahren, würde ich gerne ein bisschen hier herumspazieren und die Sonne genießen.« Er grinste. »Und somit kann ich die frustrierende Erfahrung mit der Treppe im Haus noch ein wenig hinausschieben.«
Sophie, die sich trotz ihres Einsatzes für ihn als Physiotherapeutin und als Begleitperson oft vorkam, als wäre sie in einem bezahlten Urlaub gelandet, war angesichts des herrlichen Wetters sofort mit seinem Vorschlag einverstanden. 
Gemächlich bummelten sie auf dem relativ neuen Einkaufskai an Geschäften, Galerien und Restaurants vorbei. Sophie hatte viel Zeit, sich die Auslagen anzusehen, da Antoine, der auf seinen Stock gestützt, zwar allein lief, sich aber dabei sehr langsam und vorsichtig bewegte. Auf der anderen Seite des Kais lagen die Stege, an denen die Boote und weiter draußen die größeren Jachten vertäut waren.  
 
    Im Gegensatz zu anderen Mittelmeerhäfen war dies ein reiner Privathafen und dementsprechend gab es weniger Betrieb. Vereinzelt arbeiteten die Jachtbesitzer oder deren Angestellte auf ihren Schiffen, reparierten Segel oder tuckerten hinaus aufs offene Meer, um einen Ausflug zu unternehmen. Die überschaubare Anzahl an Spaziergängern, denen Sophie und Antoine begegneten, waren offensichtlich Touristen, die sich das legendäre Cap ansehen wollten.  
 
    Schließlich deutete Antoine auf ein Restaurant, unter dessen ausgefahrener Markise weiß gedeckte Tische mit gepolsterten Stühlen und ein gelangweilt aussehender Kellner auf Gäste warteten.
»Was halten Sie davon, wenn wir uns hier ein wenig niederlassen und bei einem Kaffee die Sonne und das Meer genießen?«
Sie lächelte und nickte. Obwohl sie für ihn arbeitete, ließ er nie den Chef heraushängen, sondern behandelte sie wie eine gute Bekannte. Sie nahmen an einem Zweiertisch ganz außen Platz. Der Kellner brachte hocherfreut die Karte, und sie entschieden sich spontan für Sandwiches, Kaffee und Tee.
Während sie mit gutem Appetit aßen, erzählte Antoine Sophie viel über das Cap und den Hafen, der erst vor ein paar Jahren rundum erneuert und vergrößert worden war.  
 
    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Frau wahr, die draußen vorbeispazierte, einen Blick auf ihren Tisch warf und ihre Schritte verlangsamte. Antoine saß mit dem Rücken zu ihr und war deshalb vollkommen überrascht, als er plötzlich von hinten angesprochen wurde. 
 
    »Antoine Reynaud? Bist du es wirklich? Meine Güte, wir haben uns ewig nicht gesehen.«
Die schlanke Brünette war um einige Jahrzehnte älter als Sophie, wirkte in ihrer weißen gut sitzenden Jeans, der modisch bunten Bluse und den flachen Slippern allerdings sehr attraktiv. Sie hatte ein warmherziges Lächeln, war dezent geschminkt und hatte ihr halblanges Haar mit einem zur Bluse passenden Tuch aus dem Gesicht gebunden.  
 
    Sophie beobachtete interessiert, wie sich Antoine zu der Unbekannten drehte und sich dann mühsam erhob. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein breites, strahlendes Lächeln ab. Die beiden begrüßten sich nach französischer Art mit einer kurzen Umarmung und Küsschen. 
 
    »Mireille? Was tust du denn hier? Ich dachte, du wohnst schon seit Ewigkeiten mit deinem Mann in Florida.« 
 
    Mireille schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin bereits seit einiger Zeit wieder zurück in Frankreich. Frank ist vor drei Jahren gestorben und dann hat mich in Sunshine State nichts mehr gehalten. Also hab ich meine Zelte dort abgebrochen und mir vor einigen Wochen eine schöne Wohnung in meiner alten Heimat auf dem Cap gekauft. Ich wohne in einem modernen Wohnkomplex gleich hinter dem Hafengelände.« Sie machte eine vage Handbewegung landeinwärts. Dann musterte sie Sophie neugierig. Antoine setzte sich wieder hin und beeilte sich, sie vorzustellen. 
 
    »Das hier ist Sophie, meine Physiotherapeutin und derzeitige Begleitperson. Sophie, das ist Mireille Miller, eine Schulfreundin von mir. Wir sind beide hier auf dem Cap aufgewachsen.« Mireille und Sophie nickten einander zu, dann wandte sich die Ältere ungeniert an Antoine. »Ich habe von deinem Schlaganfall gehört. Du weißt, das Cap ist unter den Einheimischen wie ein Dorf, da bleibt nichts geheim. Aber ich freue mich, zu sehen, dass es dir offensichtlich wieder besser geht. Ich bin schon ein paar Mal an deinem Haus vorbeigelaufen, aber es ist derzeit offensichtlich unbewohnt. Wo lebst du denn jetzt?« 
 
    Sophie registrierte, dass Antoine völlig auf Mireille fixiert war und fasste einen Entschluss. Sie war bereits mit Essen fertig, trank rasch ihre Tasse leer und sprang auf. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Madame Miller. Ich gehe eine kleine Runde spazieren, dann können Sie beide ungestört Erinnerungen austauschen. In einer halben Stunde bin ich wieder hier.« 
 
    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, vielen Dank.«
Mireille lächelte ihr anerkennend zu. Ohne sich zu zieren, nahm sie auf Sophies Stuhl Platz. Auch Antoine protestierte nicht, sondern nickte nur, ohne den Blick von seiner Bekannten zu nehmen. 
 
    Sophie ließ die beiden allein und lief los, zuerst ein Stück am Wasser entlang, dann hielt sie sich landeinwärts und streifte neugierig durch die engen, teils steil ansteigenden Gassen des Cap Ferrat.
Sie hatte rasch begriffen, dass diese Halbinsel zwischen Nizza und Monaco ein ganz besonderes Fleckchen Erde darstellte. Sie besaß neben dem Jachthafen mehrere wunderschöne Badebuchten mit sandigen Stränden und kristallklarem Wasser. Antoine hatte ihr vorgeschwärmt, dass man über den Chemin de Douaniers, einem direkt an der Küste verlaufenden Fußweg, der zwischen den Klippen hindurchführte, fast die gesamte Halbinsel umrunden konnte. Er selbst war früher sehr oft auf diesem Weg zum weithin sichtbaren Leuchtturm an der südlichen Spitze des Caps gelaufen. Das Besondere an diesem paradiesisch anmutenden Ort war die wundervolle Ruhe und Stille, die auf dem gesamten Cap, im Gegensatz zu der ansonsten sehr belebten Umgebung mit Städten wie Nizza, Cannes und Monte Carlo, herrschte. 
 
    Die Halbinsel galt als exquisite Wohngegend. Private Villen in den verschiedensten Baustilen standen dort innerhalb von parkähnlichen, teils bewaldeten riesigen Grundstücken, viele davon hatten durch die erhöhten Lagen direkten Meerblick. Nicht umsonst hatte sich eine Rothschild-Tochter dort vor über hundert Jahren ein riesiges Areal gekauft und darauf einen Palazzo im toskanischen Stil erbauen lassen, der von sieben verschiedenen Themen-Gärten umgeben war. Die Baroness Ephrussi de Rothschild war kinderlos geblieben und kompensierte dies mit einer enormen Leidenschaft für das Sammeln von Kunstgegenständen aus aller Welt. Sie füllte die Räume des Palazzos mit unermesslich wertvollem Porzellan, mit Gemälden und Tapisserien. Heute war die Villa Ephrussi de Rothschild ein Museum, das wegen seiner außerordentlichen Lage und Schönheit als eine der am meist besuchten Sehenswürdigkeiten an der Côte d’Azur galt.  
 
    Sophie war dank Antoine nach dem ersten Besuch in seinem Haus bereits einmal dort gewesen. Nach ihrer Klaviereinlage war seine Laune wieder gestiegen und er hatte einen gemeinsamen Besuch in das nahe gelegene Museum vorgeschlagen. »Ich möchte Ihnen die Schönheit des Caps zeigen und das kann man am besten von den Gärten und der Villa Rothschild aus bewerkstelligen.« Sophie war einverstanden gewesen. Die Villa befand sich nur wenige Querstraßen von seinem Haus entfernt und sie hatten direkt vor dem Eingang geparkt. Während Antoine im ehemaligen Esszimmer der Baroness, dem jetzigen Museumsrestaurant, Kaffee getrunken und die Aussicht auf die Bucht von Villefranche sur Mer genossen hatte, hatte sich Sophie die exquisit eingerichteten Privaträume angesehen, war durch den üppig blühenden Rosengarten gestreift und hatte die Wasserspiele bewundert.  
 
    Auch bei ihrem jetzigen Spaziergang stellte sie fest, dass das Cap eine ganz besondere Atmosphäre verströmte. Nicht protzig, laut und teilweise schrill wie in Nizza oder Cannes, sondern ruhig, naturnah und stilvoll. Aus den Gärten duftete es nach Blumen, Kräutern und Pinien, man hörte Vogelgezwitscher und dazwischen das monotone Zirpen der Zikaden. Über die Ringstraße fuhren nur wenige Autos, viele Einwohner waren zu Fuß unterwegs und sie wurde oft freundlich gegrüßt. Sie konnte Antoine vollauf verstehen, dass er diesen wunderbaren Ort so liebte.  
 
    Sophie marschierte eine der schmalen Straßen hinunter, die an hohen Natursteinmauern und dichten Hecken vorbei direkt zum Meer führte. Dort angekommen entdeckte sie, dass sie einen der Zugänge zum Chemin de Douaniers, dem Rundweg um das Cap, gefunden hatte. Sie stieg über ein paar unebene, in den Fels gehauene Stufen nach unten und stand an einer idyllischen kleinen Bucht mit Kiesstrand, die den in die Klippen geschlagenen Weg unterbrach. Das glasklare Wasser ging von einem sattgrün leuchtenden Uferstreifen in ein kräftiges Türkis über. Weiter draußen zogen zwei Boote mit geblähten Segeln vorbei. Wie überall auf dem Cap war die Aussicht herrlich.  
 
    Rechterhand sah Sophie ein gutes Stück des in die Felsen gehauenen Weges, der am Ufer zwischen Steinen und wildwachsenden Büschen entlang führte. Die Sonne stand schon recht tief am Himmel. Zu gerne wäre sie diesem Pfad ein Stück gefolgt, allerdings war einige Zeit vergangen, seitdem sie Antoine zurückgelassen hatte.  
 
    Mit einem Blick auf die Uhr kehrte sie wieder zum Hafen zurück, wo sich Mireille und Antoine gerade über ihre Handys beugten. Als Sophie bei ihnen am Tisch ankam, verstaute Mireille ihr Smartphone in der Tasche und stand auf.  
 
    »Ah, gut, dass Sie kommen. Ich muss noch nach Villefranche zum Einkaufen. Antoine, wir sehen uns morgen Abend zum Essen. Sollte etwas dazwischenkommen, ruf mich an. Unsere Nummern haben wir ja nun ausgetauscht.« 
 
    Er zwinkerte ihr zu. »Ich freue mich. Wenn mir nicht gerade der Himmel auf den Kopf fällt, werde ich da sein.« 
 
    Sophie fiel unwillkürlich ihre geplatzte Essensverabredung mit Nic ein. Wäre sie doch nur auch so vernünftig gewesen wie die beiden älteren Herrschaften und hätte nicht die geheimnisvolle Fremde gespielt. Dann stünden sie immer noch in Kontakt, und sie müsste nicht immer wieder grübeln, warum er sich auf ihren Brief nie mehr gemeldet hatte. Rasch schob sie ihr Bedauern zur Seite und konzentrierte sich wieder auf ihren Arbeitgeber.  
 
    Mireille verabschiedete sich und Antoine stand auf.  
 
    »Bezahlt habe ich bereits. Dann wollen wir mal zur Villa Reynaud fahren.« Er wirkte aufgekratzt und erzählte Sophie auf dem Rückweg zum Wagen, er habe Mireille für den folgenden Tag in sein Hotelrestaurant zum Essen eingeladen.  
 
    

  

 
   
    ACHTUNDZWANZIG 
 
      
 
    Kurz darauf waren sie über eine stark bergan steigende Straße bei seinem Haus angekommen. Mühsam stieg er aus, hinkte über die steinernen Stufen der Außentreppe zum Eingang hoch und schloss auf. Innen war es wegen der zugeklappten Läden dämmrig und angenehm kühl. Der Duft von Lavendel und Zitrone stieg Sophie in die Nase. Offensichtlich war die Haushälterin hier gewesen. Auf dem Esszimmertisch stand eine blau-grüne Schüssel mit einem Potpourri aus getrockneten Kräutern.  
 
    Antoine warf den Schlüssel in eine Schale, die auf einem kleinen halbhohen Schränkchen an der Wand stand, und setzte sich aufatmend auf das Wohnzimmersofa, während Sophie die Fensterläden von innen aufmachte, um Helligkeit hereinzulassen. Ihr Blick schweifte über die Halbinsel hinweg auf das blaugrün schimmernde Meer und den Horizont. Mittlerweile hatte sie dieses Haus in ihr Herz geschlossen. Es hatte Stil und Charme, ohne protzig zu wirken, und besaß eine herrliche Lage. Sie machte eine entsprechende Bemerkung zu Antoine, verschwieg ihm allerdings, dass ihr die hypermoderne karge Möblierung nicht gefiel. 
 
    Nachdenklich sah er sich um und schüttelte dann langsam den Kopf. Sophie sah ihn fragend an. 
»Was ist denn? Wo ist Ihre gute Laune geblieben?«
Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann seufzte er tief.  
 
    »Ich habe lange mit mir gerungen. Aber die heutige Begegnung mit meiner früheren Schulfreundin hat mir gezeigt, dass man manchmal einfach loslassen muss. Sie ist damals mit ihrem Mann, einem Amerikaner, in dessen Heimat gegangen, obwohl sie, wie sie mir erzählte, anfangs schreckliches Heimweh nach Frankreich hatte. Ihr Elternhaus auf dem Cap wurde verkauft, und nun hat sie sich einfach einen neuen Wohnsitz zugelegt. Sie hat mir erzählt, sie fühlt sich darin sehr wohl, weil alles modern und gleichzeitig altersgerecht eingerichtet ist, mit Lift, ebenerdiger Dusche und so weiter. Dieses Haus hier birgt viele Erinnerungen, schöne und weniger schöne. Aber es ist für mich in meinem jetzigen gesundheitlichen Zustand ungeeignet und auch viel zu groß für eine Einzelperson. Selbst wenn ich das Haus umbauen und diese verdammte Architektentreppe durch einen Aufzug ersetzen ließe, bringt mir das wenig. Ich werde nicht jünger, und die langen Spaziergänge, die ich früher unternommen habe, sind wegen der steilen Straßen hier auf dem Cap einfach nicht mehr drin. Mein Sohn hat hier seine Kindheit verbracht. Aber so wie es aussieht, hat er kein Interesse, nach Südfrankreich zurückzukehren. Und ich habe mir eingestehen müssen, dass ich hier alleine schwer zurechtkomme. Deshalb werde ich die Villa verkaufen.« Er grinste, als er Sophies betroffenen Blick sah. »Schauen Sie nicht so entsetzt drein. Das Leben besteht aus Veränderungen. Ich habe festgestellt, dass ich noch nicht reif für den Ruhestand bin. Ich werde vorläufig in Nizza bleiben, die Hotelführung des Strandhotels wieder selbst übernehmen und Colbert die Geschäftsführung für das Kongresshotel in der Stadt allein übertragen. Dort sind überwiegend Geschäftsleute kurzfristig untergebracht, die wenig Wert auf persönliche Betreuung legen und mit seiner eher kühlen, zurückhaltenden Art besser klarkommen.« 
 
    Er wies auf das schwarze Klavier, das mit geschlossenem Deckel unschuldig in der Nische um die Ecke stand. »Sie haben mir mit Ihrer Privatdarbietung letztes Mal die Laune gerettet. So temperamentvoll und schmissig, wie Sie spielen, kann man unmöglich griesgrämig bleiben. Wenn Sie Platz dafür finden, schenke ich Ihnen das Teil. Ich habe es vor langer Zeit für meine Frau gekauft, weil sie erklärt hat, gerne Unterricht nehmen zu wollen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Aber es ist immer beim Vorsatz geblieben. Sie war etwas sprunghaft und … anderweitig beschäftigt. Nur mein Sohn hat, als er noch klein war, gerne darauf geklimpert.«
Sophie schluckte. Sie bewunderte ihn für seinen Entschluss, dennoch fand sie es sehr schade, dass er sich von diesem Haus, das sich so lange im Besitz seiner Familie befunden hatte, trennen wollte. »Das kann ich nicht annehmen. Aber ich spiele gerne nochmals für Sie, wenn Sie das möchten.« Unwillkürlich lauschte sie. Sie glaubte, ein Geräusch vom Vorraum her gehört zu haben, aber alles blieb still. 
 
    Antoine lächelte. »Sehr gerne. Das verleiht mir dann den nötigen Schwung, noch ein letztes Mal diese verdammte Treppe zu bewältigen, bevor ich das Haus einem Makler zum Verkauf übergebe. Legen Sie los.« 
 
    Sophie ließ sich nicht lange bitten. Sie nahm auf dem Hocker Platz, der noch vom letzten Mal von der Höhe her richtig eingestellt war, klappte den Deckel hoch, bewegte ihre Finger, um sie locker und geschmeidig zu machen, und legte sie dann auf die Tasten. Wieder bewegte Antoine seinen gesunden Fuß im Takt und klopfte zusätzlich mit seinem Stock auf den Boden, als sie mit einem lebhaften Ragtime begann. Sie wechselte nahtlos in das nächste Stück, einen Boogie Woogie, über. Ihr Blick war konzentriert auf die Tasten gerichtet, ihr rechter Fuß bediente die Pedale und ihr Oberkörper sowie das offene Haar wippten in dem fröhlichen beschwingten Rhythmus mit. Antoine stellte mit Vergnügen fest, dass sie ihre Umgebung komplett ausgeblendet hatte. Das war es wohl, was man als ‚Flow‘ bezeichnete. Und er selbst spürte auch, wie ihn die mitreißende Musik erfasste und seine Stimmung, die seit der unerwarteten Begegnung mit Mireille ohnehin schon sehr gut war, weiter anhob.  
 
    Als Sophie schließlich zum Ende kam, klatschte Antoine Beifall. Doch er war nicht der Einzige. Im Durchgang zum Flur stand ein hochgewachsener Mann, der ebenfalls seine Handflächen gegeneinander schlug, allerdings langsam und mit finsterer Miene. Er hatte zunächst nur Augen für Antoine, der ihn fassungslos anstarrte und mühsam versuchte, sich zu erheben. Sophie, die ums Eck in der Nische saß, konnte er von seinem Standort aus nicht sehen und sie ihn ebenfalls nicht. 
 
    »Alle Achtung. Eine tolle Darbietung. Bleib ruhig sitzen, Vater. Wie ich gerade vernommen habe, willst du dieses Haus nicht mehr allzu lange behalten. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, auch meine Meinung dazu einzuholen?«
Antoine atmete tief durch. »Nic, mein Junge. Warum sagst du mir nicht, dass du kommst? Du wolltest doch in Chamonix in das Unternehmen deines Partners einsteigen. Wir haben erst vorgestern miteinander telefoniert.« 
 
    Nic lachte spöttisch auf. »Ja. Du hast mir zum ersten Mal von deiner neuen Bekanntschaft erzählt. Du hast derart von deiner Therapeutin geschwärmt, dass mir klar war – da ist irgendetwas faul. Meine beruflichen Pläne haben sich zerschlagen. Da habe ich spontan beschlossen, hierher zu fahren, um nach dem Rechten zu sehen. Da du im Hotel wohnst, dachte ich, ich komme erst mal in der Villa unter. Zu meinem Erstaunen bin ich direkt in euer privates Konzert reingeplatzt und habe gehört, dass du dieses Haus einem Makler übergeben möchtest.« Er ließ Antoine nicht zu Wort kommen und fuhr fort. »Ich komme scheinbar zum genau richtigen Zeitpunkt, bevor du die Schnapsidee, mein Elternhaus zu verscherbeln, verwirklichen kannst. Brauchst du das Geld, damit deine sogenannte«, Nic malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, »Personal Trainerin weiterhin bei dir bleibt? Ich darf dir verraten, dass diese Sophie Malet in ihrem Job keineswegs so kompetent ist, wie sie vorgibt.« Mit erhobener Stimme ergänzte er: »Auch wenn sie ganz leidlich Klavier spielen kann. Guten Tag, Madame Mal…«  
 
    Er schob sich weiter in den Raum, warf einen verächtlichen Blick in Richtung Klaviernische und hielt inne. Ungläubig starrte er die blonde Frau an, die beim Klavier stand und ihn vorsichtig anlächelte. 
Sophie war, als sie Nics dunkle unverkennbare Stimme vernahm und Antoine seinen Namen sagen hörte, zunächst wie erstarrt auf ihrem Hocker sitzen geblieben. Sie traute ihren Ohren nicht. Nic war Antoines Sohn? Und stand nun ganz plötzlich hier im Zimmer, weil er wegen Antoines Therapeutin, also ihr, misstrauisch war? Er hatte keine Ahnung, dass sie Sophie Malet war und sie hatte geglaubt, ihn nie wiedersehen zu können. Was für ein wundervoller Zufall!
Mit einem leichten Lächeln erhob sie sich, er trat ins Wohnzimmer und ihre Augen trafen seine, die sich unvermittelt weiteten. Sekundenlang wurden seine Züge weich. »Isabelle?« 
 
    Sophie sah ihm ins Gesicht und spürte erneut dieses aufgeregte Flattern im Magen, das sie in seiner Gegenwart jedes Mal bekam. Nun, wo seine Verletzungen abgeheilt waren, wirkte er noch attraktiver. Ihre Freude fiel jäh in sich zusammen, als er seine Stirn runzelte und sie verächtlich anblickte.  
 
    »Ach, sieh an. Die unbekannte geheimnisvolle Isabelle, deren Spezialität darin besteht, sich an ältere Männer ranzumachen, heißt in Wahrheit Sophie Malet. Was ist los, hat dich dein grauhaariger Lover aus Como abserviert oder dachtest du, bei meinem Vater mehr absahnen zu können?«
Antoines Stimme donnerte dazwischen. »Dominic Reynaud, was fällt dir ein, so mit meiner Physiotherapeutin zu reden? Du kennst sie doch gar nicht.« 
 
    Sophie war blass geworden. Sie zuckte zusammen und starrte Nic fassungslos an. 
Der lachte höhnisch, ohne diesen unerträglich verachtungsvollen Blick von ihr zu nehmen. »Oh doch. Wir kennen uns besser, als mir lieb ist. Sie ist mir vor ein paar Wochen am Comer See über den Weg gelaufen. Allerdings hat sie mir weisgemacht, sie hieße Isabelle. Sie hat zunächst die Unnahbare gespielt und mich nach Strich und Faden verarscht. Aber das ist eine Geschichte, die hier nichts zur Sache tut. Fakt ist, dass sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Weißt du, dass sie in ihrer Klinik rausgeworfen wurde, weil eine andere Patientin wegen ihrer falschen Behandlung verletzt wurde?« 
 
    Sophie zitterte, vor Aufregung, weil er so unerwartet vor ihr stand, und vor Empörung über seine Worte. Sie hatte ihre Sprache wiedergefunden und schüttelte den Kopf.  
 
    »Das ist nicht wahr. Ich wurde freigestellt. Aber die Beschuldigung bezüglich der Falschbehandlung hat sich als haltlos rausgestellt. Danach habe ich von mir aus gekündigt, obwohl mein Chef wollte, dass ich sofort an meinen Arbeitsplatz zurückkehre. Aber das habe ich deinem Vater bereits erzählt, als er mich gefragt hat, ob ich bereit wäre, nach Südfrankreich zu kommen.« Sie spürte, wie angesichts seiner unversöhnlichen Miene langsam Wut in ihr aufstieg.  
 
    Antoine wollte etwas sagen, aber sie fiel ihm ins Wort und sah Nic fragend an. »Was genau meinst du mit ‚grauhaariger Lover aus Como‘ und ich hätte dich verarscht? Du warst doch derjenige, der sich trotz meines Briefs nie mehr bei mir gemeldet hat.«
Nics Vater versuchte, Licht in den unverständlichen hitzigen Dialog zu bringen.  
 
    »Ihr beide kennt euch also? Woher genau? Und warum weiß ich davon nichts?« 
 
    Nic ignorierte ihn. Er starrte Sophie an, versuchte, das warme Gefühl, das beim Anblick ihrer geröteten Wangen in ihm aufstieg, zu ignorieren. Sie sah unglaublich hübsch aus mit ihrem dunkelblauen, figurbetonten Sommerkleid, dessen Farbe perfekt mit ihrem offenen Haar harmonierte.  
 
    In ihren honigfarbenen Augen stand nun dieselbe Mischung aus Ungläubigkeit und Wut, die auch er verspürte.  
 
    »Du denkst tatsächlich, ich bin hier, weil ich deinen Vater finanziell ausnehmen will? Nur weil ich dir gegenüber am Comer See nicht ganz ehrlich war und dir nichts Privates von mir erzählt habe? Oder bist du sauer, weil ich unsere Essensverabredung nicht einhalten konnte? Das alles hab ich dir in meinem Brief erklärt. Den habe ich am Sonntag früh, bevor ich in die Schweiz zurückgefahren bin, an der Tür deines Ferienhauses festgeklebt.« 
 
    Nic schüttelte den Kopf. »Ich habe nie einen Brief von dir bekommen.« Die Szene mit dem teuren Auto, den Rosen und dem älteren Mann, der ihr diese überreicht hatte, fiel ihm ein. Zornig schüttelte er den Kopf. »Du kannst aufhören, mir etwas vorzumachen. Ich habe dich am Samstag in Como gesehen. Du bist in einem sündteuren Wagen gesessen und hast dir von einem Typen, der dein Vater sein könnte, Rosen schenken lassen.« 
 
    Schlagartig kam Sophie der Tag in den Sinn, als sie mit Vicente unterwegs gewesen war. Und Nic hatte sie gesehen. Er war ganz in ihrer Nähe gewesen und hatte die falschen Schlüsse gezogen. Sie glaubte ihm nicht, dass er ihren Brief nicht erhalten hatte. So sauer wie er wirkte, dachte er allen Ernstes, sie habe ihn wegen eines anderen versetzt und belogen. Deshalb hatte er sich nie gemeldet. Sie holte tief Luft.
»Nic, du hast völlig falsche Schlüsse gezogen, das war der … « 
 
    Er schüttelte den Kopf und unterbrach sie rüde. »Hör auf, dir weiterhin Räubergeschichten auszudenken. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und dass du dich nun bei meinem Vater eingeschleimt und ihn um den Finger gewickelt hast, ohne zu wissen, dass ich mit ihm verwandt bin, ist dein Pech. Du bist aufgeflogen, meine Liebe, und solltest schleunigst verschwinden, bevor ich weitere Maßnahmen ergreife.« 
 
    Sophie sah ein, dass es sinnlos war, vernünftig mit ihm reden zu wollen. Er hatte sich seine Meinung gebildet. Ganz egal, was sie nun sagte, er würde es gegen sie auslegen. Der Mann, der ihr wutentbrannt gegenüberstand, hatte nichts mehr mit dem zärtlichen, liebevollen Nic zu tun, den sie in Erinnerung hatte.  
 
    Sie marschierte zum Couchtisch, worauf sie ihre Handtasche abgelegt hatte, schnappte sich diese und wandte sich an Antoine, der nachdenklich von ihr zu Nic blickte. Nics dominante Ausstrahlung, seine Wut und Entschlossenheit waberten durch den Raum und verdrängten die Harmonie und Leichtigkeit, die zwischen ihr und Antoine stets geherrscht hatte. Sophie befürchtete, dass der alte Herr ebenfalls Zweifel an ihrer Integrität bekommen hatte, weil er schwieg.  
 
    »Ich kann alles, was Ihr Sohn sagt, erklären. Aber er wird mir nicht glauben. Deshalb ist es besser, wenn ich Sie beide jetzt allein lasse.« 
Antoine nickte langsam und nachdenklich. 
 
    Sophie sah Nic hocherhobenen Kopfes an. »Fährst du deinen Vater zurück nach Nizza?«
Der winkte ab. »Lass deine falsche Besorgnis. Wir kommen wunderbar ohne dich klar, ma Belle.« 
Sophie zuckte zusammen. Die letzten beiden Worte klangen höhnisch und waren für sie wie eine Ohrfeige. Sie wandte ihr Gesicht ab, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen, und floh ohne ein weiteres Wort nach draußen. 
 
    

  

 
   
    NEUNUNDZWANZIG 
 
      
 
    Als die Haustür mit einem Knall ins Schloss gefallen war, sah Antoine seinen Sohn an. 
 
    »Bist du jetzt zufrieden?« Er erhob seine Stimme. »Du tauchst völlig überraschend hier auf, flippst aus und beleidigst Sophie, indem du ihr unterstellst, unlautere Absichten zu haben und mich ausnehmen zu wollen. Gleichzeitig zeigt mir dein Verhalten, wie wenig du mich kennst. Du denkst ernsthaft, ich wäre ein seniler alter Trottel, der sich von einer jungen Frau um den Finger wickeln lässt. Du hast dir seit dem Tod deiner Mutter die Dinge immer so zurechtgebogen, wie du das für richtig gehalten hast, und sie nie hinterfragt.« 
 
    Nic ballte die Fäuste. »Ach ja? Meinst du damit dein unverzeihliches Verhalten vor einundzwanzig Jahren, das mich von hier weggetrieben hat?«
Antoine ließ alle Zurückhaltung fallen. Es war an der Zeit, die Fronten zu klären. 
 
    »Ganz genau davon rede ich. Für dich war immer klar, dass ich deine Mutter aus dem Haus geworfen habe, sie deshalb in dieser Nacht einen Autounfall hatte und ich somit die Schuld an ihrem Tod trage. Und dafür hast du mich all die Jahre bestraft, indem du meine Nähe konsequent gemieden hast.« 
 
    Nic wurde ebenfalls laut. »Ja und? Genauso war es doch. Ich war in meinem Zimmer, bin wegen des Donners aufgewacht und hab euch in dieser Nacht unten streiten hören. Irgendwann hast du sie angeschrien. Ich habe genau verstanden, wie du »Dann geh doch« gerufen hast. Und das, obwohl draußen ein fürchterliches Gewitter herrschte und du genau wusstest, dass sie nachts und bei Regen ungern Auto fährt. Sie hat das Haus verlassen, ist auf der Straße nach Nizza frontal in einen Lkw reingerast und war tot. Und ich habe seit diesem Zeitpunkt niemanden mehr, dem ich vertrauen kann.« 
 
    Antoine schüttelte den Kopf. Er sah Nic an, der immer noch vor ihm stand und sichtlich erregt war. 
»Setz dich. Ich denke, es ist an der Zeit, einiges klarzustellen.«
Nic folgte seiner Bitte mit unwilliger Miene. Antoine suchte nach Worten. 
 
    »Deine Mutter ist nicht wegen meiner Worte aus dem Haus gestürmt. Sie hatte … andere Beweggründe, die du nicht mitbekommen hast. Du warst acht Jahre alt und hast verständlicherweise sehr an ihr gehangen. Aber Corinne war …«
Nic verengte die Augen. »Sag jetzt nichts Falsches.« 
 
    »Ich sage nur die Wahrheit. Sie war unzufrieden, weil ich soviel gearbeitet habe. Ich war dabei, zusätzlich zum Strandhotel das Tagungshotel in der Stadt zu etablieren, und das hat enorm Zeit und Nerven gekostet. Sie hat sich allein gefühlt. Und deshalb hat sie sich … woanders getröstet. Kannst du dich an Stéphane Maillot erinnern?«  
 
    Nic hatte keine Ahnung, wohin dieses seiner Meinung nach sinnlose Gespräch führen sollte, aber er bejahte. »Ja, Onkel Stéphane, dein Freund und mein Patenonkel. Er war oft bei uns. Nach Mamans Tod ist er ins Ausland gegangen. Ich habe nie wieder von ihm gehört.« 
 
    Antoine räusperte sich. »Er und deine Mutter sind sich hinter meinem Rücken nähergekommen. Sie hatten ein Verhältnis und Corinne wollte mit ihm gehen. Ohne dich.«
Nic sprang wütend auf. »Das höre ich mir nicht länger an.« 
 
    »Setz dich wieder hin. Ich bin noch nicht fertig.« Antoine klang so bestimmt, dass Nic seiner Aufforderung, wenn auch widerwillig, Folge leistete. 
 
    »Es existiert ein Brief, den mir Corinne geschrieben hat. Den habe ich in dieser Nacht dort«, Antoine wies auf den kleinen Sekretär, der an einer Wand im Wohnzimmer stand, »an die Schale gelehnt gefunden, weil ich früher als erwartet von einer Hotelier-Tagung in Paris zurückgekommen bin. Darin steht, dass sie es nicht länger auf dem Cap bei mir aushält und deshalb mit Stéphane nach Australien ziehen wird. Ich sollte dir ausrichten, dass sie dich nicht aus deiner Umgebung herausreißen wollte und es deshalb für besser hielt, dass du bei mir in Südfrankreich bleibst. Ich war kaum mit Lesen fertig, da kam sie gerade mit gepackten Koffern die Treppe herunter und ist sehr erschrocken, da sie nicht mit meiner verfrühten Rückkehr gerechnet hat. Wir haben uns gestritten und ich hab sie angefleht, es sich wegen dir nochmals zu überlegen. Aber sie hat mir erklärt, sie halte es nicht länger aus und würde, da ich ja nun hier wäre und Bescheid wüsste, gleich zu Stéphane fahren. Das war der Moment, wo ich begriffen habe, dass ich sie nicht aufhalten kann. Deshalb habe ich sie in meiner Verzweiflung angeschrien, sie solle gehen.« 
 
    Antoine wirkte grau im Gesicht und atmete flach. »Ich habe mir bittere Vorwürfe gemacht, als zwei Stunden später die Polizei kam, und war zwischen Grauen, Trauer und Entsetzen hin- und hergerissen. Du warst acht, hast schrecklich um deine Mutter getrauert und niemanden an dich herangelassen. Was für ein Vater wäre ich gewesen, wenn ich dir damals die Wahrheit gesagt hätte? Dass deine Mutter ein neues Leben beginnen wollte, in dem kein Platz für ihr einziges Kind war? Was hätte das in dir angerichtet?«
Sosehr sich Nic innerlich gegen die Worte seines Vaters sperrte, spürte er, dass ihm dieser keine Lügen erzählte. 
 
    Heiser fragte er: »Du hast den Brief noch?«
Antoine nickte langsam. »Ja. Ich habe ihn aufgehoben. Er liegt oben im Safe.«
Nic wirkte geschockt. »Warum hast du mir dann nicht später, als ich alt genug war, davon erzählt, ihn mir gezeigt?«
Antoine war froh, dass ihm Nic offensichtlich Glauben schenkte. Er lächelte traurig. »Du hast dich immer weiter von mir entfernt, wolltest so wenig Kontakt wie möglich. Hast es mir vorgeworfen, wenn ich ab und zu mit anderen Frauen ausgegangen bin oder Beziehungen hatte. In deinen Augen war ich der Alleinschuldige. Ein Egoist, der deine Mutter schlecht behandelt und im Stich gelassen hat, ja, sogar an ihrem Unfalltod indirekt schuld war. Du hättest mich doch gar nicht zu Ende reden lassen, selbst wenn ich versucht hätte, dir die Wahrheit zu erzählen. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns kaum gesehen und gesprochen haben. Du hast alles getan, um möglichst weit von mir entfernt zu leben und dein eigenes Ding zu machen. Sobald ich dich auf deinen Wunsch hin auf dieses Internat habe gehen lassen, habe ich dich völlig verloren. Ja, du hast ab und zu angerufen, mir aber immer klargemacht, dass du froh bist, wenn ich dich in Ruhe lasse. Ich musste erst schwer krank werden, damit du dich wieder blicken lässt. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich sehr, dass ich dir offenbar nicht so gleichgültig bin, wie du immer vorgegeben hast. Auch dass du jetzt gekommen bist, um mich vor Sophie Malet zu warnen, ehrt dich.«  
 
    Er beugte sich vor und sah Nic eindringlich in die Augen. »Aber eins kann ich dir sagen. Ich habe in meiner Lebenszeit gelernt, Menschen gut einschätzen zu können und bin nie enttäuscht worden. Sophie ist eine der aufrichtigsten und hilfsbereitesten Frauen, die ich kenne, zudem gibt sie alles, dass es ihren Patienten gut geht. Und sie ist hervorragend in dem, was sie tut. Dass sie in der Klinik von einer Frau angeschwärzt wurde, die versucht hat, auf ihre Kosten Versicherungsbetrug zu begehen, war echtes Pech. Für mich allerdings ein Glücksfall. Denn sie hat ihren Stolz und hat darauf verzichtet, in ihrem Job weiterzuarbeiten, als sich alles aufgeklärt hat. Auch mit ihrem Freund, der sie in dieser Zeit überhaupt nicht unterstützt hat, hat sie Schluss gemacht. Er hat sie von jetzt auf gleich aus der gemeinsamen Wohnung geworfen. Sie hatte keine Ahnung, wie es für sie weitergeht und ist alles andere als eine Goldgräberin. Ich habe sie überredet, hierher zu kommen und zahle ihr selbstverständlich ein gutes Gehalt. Aber sie hat es abgelehnt, auf meine Kosten ein Zimmer im Hotel zu nehmen. Sie hat sich wenige Tage nach ihrem Eintreffen ein Einzimmerapartment in der Altstadt gemietet, das sie selbst finanziert. Sobald ich fit genug bin und sie nicht mehr täglich brauche, wird sie als mobile Physiotherapeutin arbeiten.« Antoine lächelte. »Schon jetzt kann sie sich vor Anfragen kaum retten. Aber nun würde ich doch gerne genau wissen, warum du ihr gegenüber so misstrauisch bist und denkst, sie habe sich darauf spezialisiert, ältere Männer auszunehmen.« 
 
    Nic wirkte immer noch nicht überzeugt. Er erzählte seinem Vater in Kurzform davon, wie er sie kennengelernt hatte, wie sie gemeinsam das Festival besucht hatten, und von der Essensverabredung, zu der sie nie erschienen war. Den Teil mit der leidenschaftlichen Nacht in seinem Ferienhaus ließ er aus, dafür schilderte er ausgiebig, wie er sie mit dem Typen in Como gesehen hatte. »Sie hat mich bezüglich ihres Vornamens angelogen, hat die Geheimnisvolle gespielt, und nachdem sie mich versetzt hat, habe ich sie am darauffolgenden Tag in der Stadt gesehen. Sie saß ganz selbstverständlich auf dem Beifahrersitz eines sündteuer aussehenden Jaguar-Oldtimer-Cabrios und hat sich von dessen Fahrer, einem älteren Mann, einen überdimensionierten Strauß mit Rosen schenken lassen.«
Antoine grinste. »Kann es sein, dass du eifersüchtig warst und deshalb so wütend reagierst?« 
 
    Nic wollte aufbrausen, dann aber holte er tief Luft und sah seinen Vater offen an.
»Möglich. Sie hat in mir Gefühle geweckt, die ich so vorher nicht kannte und nie für eine Frau empfunden habe. Aber Tatsache ist und bleibt, dass sie mich angelogen und versetzt hat. Und mit dem Jaguar-Typen ein inniges Verhältnis hatte. Oder wie siehst du das, wenn eine Frau sich von einem Mann Rosen schenken lässt, ihn anstrahlt und sich mit Küsschen bedankt?« 
 
    »Sie wollte es dir vorhin doch erklären, aber du hast sie nicht ausreden lassen.« Antoine stützte sich auf seinen Stock, erhob sich und sah seinen einzigen Sohn ernst an. »Du hast sie ganz schön mies behandelt und das hat sie zutiefst verletzt. Ich denke, es ist Zeit, nach Nizza zurückzukehren. Was den Verkauf des Hauses angeht, darüber sprechen wir ein andermal. Du und Sophie, ihr solltet dringend miteinander reden.« 
 
    

  

 
   
    DREIßIG 
 
      
 
    Sophie stürmte mit wild klopfendem Herz aus dem Haus. Nics verstaubten Landrover neben ihrem Wagen in der Einfahrt stehen zu sehen, weckte bittersüße Erinnerungen. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, er würde sich melden und sie könnte ihn wiedersehen. Sie hatte auch während ihrer Zeit hier in Südfrankreich noch oft an ihn gedacht, sich aber schließlich damit abgefunden, nie wieder von ihm zu hören.  
 
    Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, er könne Antoines Sohn sein. Wie auch? Sie hatten keine Nachnamen ausgetauscht. Und dass er Dominic Reynaud hieß, hatte sie eben zum allerersten Mal von Antoine gehört.
Dass Nic sie jedoch für eine Lügnerin, Betrügerin und eine Frau hielt, die sich von älteren Männern aushalten ließ, tat weh. Sie hoffte, dass wenigstens Antoine diese Sichtweise nicht teilen würde. Andererseits war Blut dicker als Wasser, und wenn sie an ihre gemeinsamen Stunden am Comer See zurückdachte, dann konnte Nic sehr überzeugend sein. Es war durchaus möglich, dass Antoine sich von ihm überreden ließ und ab sofort auf ihre Dienste verzichtete. 
 
    In ihrer Eile, wegzukommen, stolperte sie auf den Steinstufen und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Die restlichen Schritte bis zu ihrem Wagen lief sie langsamer. Laute Stimmen, die durch das geschlossene Fenster drangen, zeugten davon, dass die beiden miteinander beschäftigt waren und ihr garantiert nicht nachliefen.  
 
    Sie atmete tief durch und überlegte, was sie nun tun sollte. Zurück nach Nizza zu fahren und sich in ihrem sicher immer noch heißen Dachzimmer verkriechen, erschien ihr wenig erstrebenswert. Aber sie wollte auch keine Menschen um sich herum haben, womit ein abendlicher Stadtbummel ebenfalls keine Option war. Sie brauchte Bewegung und frische Luft, um den Kopf frei zu bekommen. Ihr fielen die idyllische Bucht und der Rundweg um das Cap ein.  
 
    Sie stieg in ihr Auto, steuerte erneut den Hafen an, da es in den engen Straßen des Caps so gut wie keine freien Parkplätze gab, und stellte den Wagen auf einem der gebührenpflichtigen Plätze ab. Von dort aus fand sie schnell zurück zu der kleinen Bucht und marschierte direkt in Richtung Leuchtturm los. Die Temperatur war nun angenehm, da die Sonne bereits sehr tief stand und nicht mehr viel Kraft besaß. Der Himmel über dem Meer hatte ein intensives Blau angenommen. 
 
    Die leichte angenehme Brise, die vom Meer her wehte, tat gut und trug ihr eine Mischung aus Salzwassergeruch sowie dem Duft der wilden Blumen und Kräuter zu, die zwischen den Steinen üppig wucherten und blühten. Der Weg war teils leicht, teils anspruchsvoll, wenn es über in den Stein gehauene Naturstufen bergauf oder bergab ging. Je länger Sophie dem Leuchtturm, der weit sichtbar auf der Landspitze thronte, entgegenlief, desto ruhiger wurde sie innerlich.  
 
    Der Phare du Cap Ferrat war ein weißes, sich nach oben hin verjüngendes Bauwerk, das an der Spitze von einer Aussichtsplattform umgeben war und inmitten eines Gartens lag. Sophie wäre zu gerne hinaufgestiegen, allerdings war das Areal umzäunt und mit Schildern versehen, die den Zutritt verboten.  
 
    Also ließ sie sich für eine geraume Zeit auf einem der großen weißen Steine nieder, die den Weg säumten, und starrte aufs Meer hinaus. Weiter draußen lag die Wasseroberfläche ruhig und glatt vor ihr, zu ihren Füßen klatschten kleine Wellen mit weißen Schaumkronen an die Felsen. Eine Möwe stieß ihre typisch schrillen Schreie aus und segelte hoch über ihr landeinwärts.  
 
    Die Sonne beleuchtete den Himmel in gelben, orangefarbenen, rosa und violetten Schattierungen und versank langsam am Horizont. Die blaue Stunde, diese magische Zeit, bevor die Dunkelheit anbrach, war hier am Meer besonders eindrucksvoll. Sophie fühlte sich wie ein Teil dieses grandiosen Naturschauspiels und atmete tief durch. Sie dachte an den Sonnenaufgang, den sie mit Nic zusammen erlebt hatte. Dieses Erlebnis hatte ihr Hoffnung gegeben, ihr gezeigt, dass das Leben darin bestand, Glücksmomente zu sammeln und ganz im Hier und Jetzt zu bleiben, anstelle sich ständig über die Vergangenheit oder Zukunft Sorgen zu machen.  
 
    Wieder war sie an einem Punkt angekommen, wo sie nicht wusste, wie es weiterging. Aber seltsamerweise fühlte sie sich diesmal nicht verzweifelt oder im Stich gelassen. Der lange Spaziergang, das Meer mit seiner unendlichen Weite und der beeindruckende Sonnenuntergang hatten eine entspannende Wirkung auf sie. In ihr breitete sich ein tiefes Vertrauen aus sowie Hoffnung, nein, eher Zuversicht. Eine Zuversicht, die sie sich nicht rational erklären konnte, die sie jedoch tröstete und die weit entfernt war von den destruktiven Gefühlen, die sie auf ihrer Fahrt zum Comer See und auf dem Rückweg verspürt hatte. Diesmal würde sie nicht davonlaufen. Sie fühlte sich in Südfrankreich wohl, wie zu Hause angekommen und wusste, selbst wenn Antoine sie nicht mehr beschäftigen würde, hatte sie genügend Alternativen, um sich hier eine Existenz aufbauen zu können. 
Francois nervte sie schon seit Wochen, wann sie endlich beginnen würde, auch andere Menschen zu behandeln und prophezeite ihr, ihr Terminbuch würde sich rasend schnell füllen, wenn er richtig Werbung für sie machen durfte. 
 
    Und dann gab es da auch noch Nic, der völlig unerwartet hier aufgetaucht war. Obwohl er sich ihr gegenüber heute alles andere als charmant und freundlich verhalten hatte, hegte sie seltsamerweise keinen Groll gegen ihn. Wenn er meinte, sie falsch beurteilen zu müssen, dann war das nicht ihr Problem. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, außer der Tatsache, dass sie ihm gegenüber am Comer See nicht ganz offen und ehrlich gewesen war, was ihren Namen und ihre Lebensumstände anging. 
 
    Sophie war es gründlich leid, sich bei anderen für ihre Handlungen und ihre Persönlichkeit entschuldigen zu müssen. Jahrelang hatte sie versucht, den Erwartungen ihrer Mutter zu entsprechen. Aber schließlich hatte sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass dies nicht ihr Weg war, und sie war ausgebrochen. Hatte ihr Studium hingeworfen und das getan, was sie wollte. Elaine war zornig gewesen, aber sie hatten noch immer Kontakt.
David hatte behauptet, sich in sie verliebt zu haben. Aber ihre gesamte Beziehung war nur gut gegangen, weil sie sich ständig nach ihm gerichtet und ihre eigenen Bedürfnisse unterdrückt hatte. Das Ende war kurz und hart gewesen. Seit dem Rauswurf hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen. Er hatte ihr zwei Tage danach eine kurze Nachricht geschrieben, dass er ihre restlichen Sachen in einen Karton verpackt hatte und dass sie diesen beim Hausmeister abholen konnte. 
 
    Sophie erkannte, dass sowohl ihre Mutter als auch ihr Exfreund ihr jeweils wertvolle Lektionen in Sachen Selbstliebe erteilt hatten. Sie gestand sich offen ein, für Nic starke Gefühle zu hegen, weil sie sich in den Stunden mit ihm vollkommen angenommen und wertgeschätzt vorgekommen war. Dennoch war sie nicht bereit, ihm entgegenzukommen, ihm irgendetwas zu erklären oder sich gar zu entschuldigen. Wenn überhaupt, dann sollte er sie um Verzeihung bitten für all die ungerechtfertigten Vorwürfe, die er ihr gemacht hatte.  
 
    Sie würde die Dinge einfach auf sich zukommen lassen. Im schlimmsten Fall würde Nic bei seiner Meinung über sie bleiben und vermutlich früher oder später wieder von hier verschwinden, da er seinem Vater normalerweise aus dem Weg ging. Sophie stellte fest, dass diese Aussicht zwar schmerzte, aber auch damit konnte sie schlimmstenfalls leben. Innerlich erleichtert und auf eigenartige Weise getröstet machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Wagen. 
 
      
 
    Am darauffolgenden Morgen erwachte sie relativ früh. Sie hatte wider Erwarten gut geschlafen. Als sie am Vorabend vor dem Haus, in dem sich ihre Wohnung befand, ankam, war Francois gerade dabei gewesen, seinen Salon abzuschließen. Er hatte sie begrüßt und gefragt, ob sie Lust hätte, noch auf einen Drink in eine der zahlreichen Freiluftbars in der Altstadt von Nizza mit ihm zu gehen. Spontan hatte Sophie eingewilligt und der Abend war kurzweilig verlaufen. Sie hatte ihm auf Nachfrage erzählt, dass ihr Job bei Antoine sich langsam dem Ende zuneigte. Francois war entzückt von ihrem Entschluss, auf jeden Fall in der Gegend bleiben zu wollen, und hatte ihr jegliche Unterstützung zugesichert. 
 
    »Du kannst in der Wohnung bleiben, solange du möchtest«, hatte er ihr erklärt. »Ich habe sie dir anfangs nur für drei Monate vermietet, weil ich nicht wusste, ob Jean-Luc und ich zusammenbleiben und ob ich mich in seinem Haus auf Dauer wohlfühle.« Sein Gesicht hatte einen schwärmerischen Ausdruck angenommen. »Aber meine Bedenken waren überflüssig. Wir verstehen uns blendend. Dafür nehme ich sogar den langen Anfahrtsweg zu meinem Salon in Kauf.«
Sophie lächelte. Sie hatte Jean-Luc bereits kennengelernt. Der war Chef einer großen Verpackungsfirma und wohnte in einer Villa in den Hügeln von Nizza. Er war eines Tages zufällig in Francois´ Salon gestolpert, um sich rasch die Haare schneiden zu lassen, und da hatte es gefunkt. Francois war kurz vor Sophies Eintreffen in Nizza zu ihm gezogen, deshalb hatte sie seine Wohnung günstig mieten können. Jean-Luc hatte darüber hinaus immer mal wieder Schmerzen im rechten Knie, die Sophie mit ein paar Druckmassagen und Gymnastiktipps deutlich hatte lindern können.
Auch er besaß ein großes Netzwerk an Bekannten und war mehr als bereit, für Sophie die Werbetrommel zu rühren, sobald sie ihr geplantes Unternehmen starten wollte. Sophie erklärte Francois, sie würde morgen einen Gewerbeschein beantragen und ab da stünde ihrem mobilen Physiotherapie-Studio nichts mehr im Wege. Gegen Mitternacht war sie in ihrem Apartment angelangt und trotz des turbulent verlaufenen Tages relativ schnell eingeschlafen. 
 
    Als sie am nächsten Morgen tropfnass aus der Dusche stieg, hörte sie nebenan ihr Handy klingeln. Rasch hüllte sie sich in ein Handtuch und lief mit klopfendem Herzen in den Wohnraum. 
Sie sah Antoines Nummer auf dem Display und nahm den Anruf an. Antoine redete nicht lange um den heißen Brei herum. 
 
    »Guten Morgen, Sophie. Tut mir leid, wie es gestern gelaufen ist. Nic ist ein Hitzkopf, und ich habe ihm gehörig die Leviten gelesen, als Sie weg waren. Ich hoffe, Sie nehmen seine albernen Vorwürfe nicht ernst. Er und ich hatten einiges zu klären, und ich bin mir sicher, dass ihm das für die nächste Zeit zu denken gibt. Er wohnt jetzt erstmal in der Villa Reynaud und ich werde ihn in den kommenden Tagen in Ruhe lassen. Aber das soll das Verhältnis zwischen Ihnen und mir nicht tangieren. Sie kommen doch heute wie üblich zum Training, oder?« Bei seiner letzten Frage klang er unsicher. 
 
    Sophie atmete erleichtert auf. Antoine hatte sich von Nics unbegründetem Misstrauen nicht anstecken lassen. Und Nic war nicht geflüchtet, sondern immer noch hier in der Nähe. 
»Aber klar komme ich. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich nach den Vorwürfen Ihres Sohnes überhaupt noch erwünscht bin«, erklärte sie. 
 
    Sophie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. »Haben Sie ernsthaft gedacht, dass ich mich davon beeindrucken lasse? Obwohl wir uns mittlerweile so gut kennengelernt haben?« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Ich finde es dennoch interessant, wie emotional Nic auf Sie reagiert. Aber das ist eine Sache, die Sie und er klären sollten. Ich mische mich da nicht ein.«
Sophie erwiderte entschieden: »Ich von mir aus kläre nichts. Wenn Nic Erklärungsbedarf hat, dann soll er sich bei mir melden. Und wenn er weiterhin glauben möchte, ich sei eine geldgierige, ältere Männer ausbeutende Schlampe, dann soll er doch. Das ist sein Problem, nicht meins.«
Jetzt lachte Antoine dröhnend. »Bravo. Sehr gute Einstellung.«
Sophie grinste. »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen.« 
 
    

  

 
   
    EINUNDDREIßIG 
 
      
 
    Nic hatte ausreichend Zeit, um über alles, was seit gestern passiert war, nachzudenken. Er saß in seinem Elternhaus auf der Terrasse, neben sich einen starken Kaffee, den er in bedächtigen Schlucken trank, und blickte über das Cap hinaus aufs Meer. Er hatte seinen Vater gestern Abend ins Hotel gebracht und war dann hierher zurückgekehrt.  
 
    In der Nacht hatte er nicht besonders gut geschlafen, zu viele Gedanken waren ihm durch den Kopf gegangen. Antoine hatte ihm beim Abschied den Code für den Safe oben im Elternschlafzimmer genannt. Nic hatte die gesamte Rückfahrt gegrübelt, ob er den Brief seiner Mutter wirklich lesen wollte.  
 
    Im Haus angekommen hatte er beschlossen, einfach nachzusehen, ob tatsächlich ein an Antoine adressierter Brief in dem kleinen, hinter einem Druck von Monet versteckten Wandtresor lag. Es war sogar das einzige Schriftstück gewesen, was sich darin befunden hatte. Mit hämmerndem Herzen hatte er den Umschlag herausgenommen und ihn lange in der Hand gehalten. Es war ein seltsames Gefühl, die schwungvolle fahrige Handschrift seiner längst verstorbenen Mutter zu sehen, in der auf dem Umschlag „Für Antoine“ geschrieben stand.  
 
    Schließlich hatte er den Brief mit nach unten ins Wohnzimmer genommen, sich aus der noch immer passabel bestückten Hausbar einen Whisky eingeschenkt, auf dem Sofa Platz genommen und ein eng beschriebenes Blatt Papier aus dem nicht zugeklebten Umschlag gezogen. 
Sein Vater hatte recht gehabt. Corinne gestand darin ihr Verhältnis und kündigte an, mit Stéphane nach Australien zu gehen. Und sie hatte tatsächlich vorgehabt, ihren Sohn bei Antoine zurückzulassen.  
 
      
 
    Ich werde mit Stéphane ein neues Leben in Melbourne beginnen und will Dominic nicht aus seiner Umgebung reißen. Erkläre ihm das, sag ihm, dass ich ihn liebe, und sorge gut für ihn. 
 
      
 
    Nic ließ das Blatt sinken und nahm einen großen Schluck aus dem Glas. Der rauchige Geschmack des Whiskys vermischte sich mit dem bitteren Gefühl, das Nic bei diesen verlogenen Worten empfand. Er erinnerte sich an die Zeit, als er klein war, an die überschwänglichen Liebesbezeugungen seiner Mutter. Sie hatte immer behauptet, Nic sei ihr Leben, ihr Ein und Alles. Sie hatte ihm versichert, immer für ihn da zu sein, gerade weil sein Vater dies angeblich nicht tat. Und er hatte ihr geglaubt.
Aber hier stand schwarz auf weiß, dass sie ihn in ihrem neuen Leben nicht mehr haben wollte. Und ihn deshalb ohne mit der Wimper zu zucken der Obhut seines Vaters überlassen wollte. Dem Vater, den sie Nic gegenüber immer wieder als Workaholic und nicht an seiner Familie interessiert bezeichnet hatte. Aber war er das wirklich gewesen?  
 
    Nic erinnerte sich, wie ihn sein Vater einige Male in seine Hotels mitgenommen hatte, ihm erklärt hatte, wie viel Zeit und Aufwand es kostete, ein gut besuchtes Hotel, in das Gäste immer wieder gerne kommen, zu etablieren. Die Konkurrenz war groß. Zudem hatte Antoine durch seinen Einsatz dafür gesorgt, dass Corinne ihren extravaganten Lebenswandel führen konnte. Sie wohnte in dem wunderschönen Haus auf dem Cap Ferrat, hatte, obwohl sie nicht arbeitete, immer Kindermädchen für Nic gehabt und jede Menge anderes Personal, kaufte gern in den angesagten Designergeschäften in Nizza und Monte Carlo ein, hatte ihren schnellen Sportwagen geliebt und sich dennoch oft über Lappalien beklagt. 
 
    Nun, wo Nic sie als Erwachsener und mit dem nötigen Abstand sah, gestand er sich ein, dass es sein Vater mit ihr nicht leicht gehabt hatte. Und zum Dank dafür hatte sie ihn mit seinem besten Freund betrogen und wollte mit diesem abhauen. 
 
    Die schlimmste Erkenntnis, die Nic an diesem Abend gewann, war nicht der Verrat seiner Mutter, sondern die Erkenntnis, dass er seinen Vater seit Corinnes Tod völlig falsch eingeschätzt und immer wieder von sich gestoßen hatte. Egal, was Antoine unternommen hatte, um sich seinem Sohn anzunähern – er hatte es gnadenlos abgeschmettert. Hatte es trotz Antoines mehrfacher Bitten vehement abgelehnt, ihn weiterhin ab und zu ins Hotel zu begleiten oder gar in seinen Ferien dort zu jobben. Er war derjenige gewesen, der Antoine gebeten hatte, ihn im Alter von zehn Jahren zusammen mit seinem besten Freund auf das weit entfernte Internat gehen zu lassen. Antoine hatte ihn damals fast angefleht, sich das genau zu überlegen. Vermutlich hatte er befürchtet, dass sich sein Sohn dann endgültig von ihm abwenden würde. Und er hatte damit recht gehabt. Zutiefst beschämt kippte Nic ein um das andere Whiskyglas in sich hinein, bis er eine angenehme Schwere im Kopf spürte.  
 
    Der Alkohol ließ ihn immer wieder wegdämmern, dennoch fand er nicht in den Tiefschlaf. Neben seiner Mutter und seinem Vater tauchte auch Isabelle alias Sophie Malet ständig in seinem Gedankenkarussell auf. Bei ihr war er sich nach wie vor nicht sicher, obwohl ihm Antoine, als er ihn nach Nizza gefahren hatte, ausdrücklich versichert hatte, er vertraue Sophie hundertprozentig und würde die Zusammenarbeit mit ihr auf jeden Fall fortsetzen. 
 
    Mochte ja sein, dass sie Antoine gegenüber rein professionell agierte, aber was war da mit ihr und dem Rosenkavalier gelaufen? Er hatte sie schließlich gesehen, und das genau nach dem Tag, als sie ihn beim Essen versetzt hatte. Zudem hatte sie ihm einen falschen Namen genannt. Und den angeblichen Brief von ihr hatte er nie bekommen.  
 
    Andererseits war da diese unglaubliche Anziehungskraft gewesen, die er vom ersten Moment an gespürt hatte. Mit ihr zusammen zu sein hatte sich völlig anders angefühlt als mit all den anderen Frauen, die er vor ihr gekannt hatte. Sie war nach ihrer anfänglichen Zurückhaltung immer mehr aufgetaut, hatte Wärme, Zuneigung und Zärtlichkeit ausgestrahlt und ihn damit total überwältigt. Er konnte nicht glauben, dass dies alles gespielt gewesen sein sollte. 
 
    Am darauffolgenden Morgen tat Nic das, was er immer machte, um den Kopf frei zu bekommen. Er packte seine Sportsachen und ein paar Klamotten in den Wagen und fuhr in Richtung Berge. Etwa zwei Stunden landeinwärts lag der Gorges du Verdon, einer der größten Canyons in Europa, der den Hauptbestandteil des landschaftlich sehr reizvollen Naturparks Verdon bildete.
Diese Schlucht war über einundzwanzig Kilometer lang, der darin verlaufende Fluss lag in bis zu siebenhundert Metern Tiefe und endete in einem See namens Lac de Sainte-Croix. 
Nic kannte die Gegend von einem lang zurückliegenden Ausflug mit seinen Eltern sowie aus den Erzählungen seiner vielen Sportbekanntschaften, die vom dortigen Wildwasser-Rafting, von anspruchsvollen Klettertouren durch die unzugänglicheren Teile der Schlucht sowie vom Drachenfliegen, Paragliding oder von Segelflügen über der Schlucht und dem See geschwärmt hatten. 
Das klang nach genau der Umgebung, die er brauchte, um wieder in seinen inneren Frieden zu kommen. 
 
    

  

 
   
    ZWEIUNDDREIßIG 
 
      
 
    Sophie parkte ihren Wagen auf einem bewachten Parkplatz nahe der Altstadt und freute sich auf einen ruhigen Abend. Das Wetter war in den letzten Tagen umgeschlagen und die Temperaturen deutlich gesunken. Was an der Côte d’Azur hieß, dass es immer noch mild, allerdings regnerisch war. 
Sie erreichte die schmale Straße, in der sie wohnte, und eilte auf die verwitterte hölzerne Haustür neben dem Eingang des geschlossenen Frisörsalons zu, den Schlüssel bereits in der Hand, als sie plötzlich von hinten angesprochen wurde. Die dunkle vertraute Stimme ließ sie erstarren. Gleichzeitig stieg zaghafte Hoffnung in ihr auf. 
 
    »Hallo, Sophie. Oder besser Isabelle, denn unter dem Namen habe ich dich kennengelernt. Ich habe auf dich gewartet.« 
 
    Langsam wandte sie sich um. Der ihm eigene Duft nach Sandelholz und Kräutern stieg ihr in die Nase und löste eine Flut von Bildern vor ihrem inneren Auge aus. Nic stand, wie bei ihrem ersten Treffen, in Jeans und weißem Shirt, mit einem leichten Lächeln direkt vor ihr und musterte sie interessiert. Sie trug immer noch ihre Arbeitsklamotten, eine weiße Leggings, weiße Sneakers und ein blaues Shirt. Die Haare waren zu einem französischen Zopf geflochten. Die strenge Frisur betonte ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und ihre ausdrucksvollen Augen.  
 
    Harscher als gewollt erwiderte sie: »Isabelle ist mein zweiter Vorname. Ich habe dich also nicht angelogen. Auch in anderen Dingen nicht. Ich habe nur manches nicht erzählt.« 
 
    Seit ihrem letzten Zusammentreffen war mehr als eine Woche vergangen. Mittlerweile hatte sie neben Antoine weitere Klienten, die sie zu Hause besuchte. Antoine war sofort damit einverstanden gewesen, als sie ihn bat, ihre Tätigkeit als Physiotherapeutin auf andere ausweiten zu dürfen. Er traf sich nun oft mit Mireille und somit genügten ihm anderthalb Stunden am frühen Vormittag für sein Training. Er hatte ihr nichts von Nic erzählt und sie hatte ihn auch nicht nach seinem Sohn gefragt. Insgeheim hatte sie damit gerechnet, dass er wieder nach Chamonix zurückgekehrt war.  
 
    Aber nun stand Nic direkt vor ihr und wirkte ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung. Er betrachtete sie mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen und nickte leicht. 
 
     »Das weiß ich mittlerweile auch, ma Belle.« 
Der vertraut klingende Kosename ließ einen ganzen Schmetterlingsschwarm in ihrer Bauchgegend aufsteigen. Fragend blickte sie ihn an. 
 
    »Mein Vater hat mir deine Adresse verraten. Anrufen wollte ich nicht, denn dann hättest du mich vermutlich nicht ausreden lassen oder gleich weggedrückt.«
Unwillkürlich zogen sich ihre Mundwinkel nach oben. Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie unterbewusst auf seinen Anruf gehofft hatte. Aber das würde sie ihm nicht unter die Nase reiben. Zudem war der schmale Gehweg in der belebten Altstadt nicht der richtige Ort für eine Aussprache. 
 
    Immer wieder drängten sich Fußgänger an ihnen vorbei, zudem begann es, leicht zu nieseln. Sophie schloss die Haustür auf und winkte Nic, ihr in den kleinen dunklen Vorraum zu folgen. Eine steile Holztreppe führte nach oben zu ihrem Apartment. Als er hinter ihr eintrat, stellte er fest, dass dieses kleiner war als sein früheres Kinderzimmer, welches er momentan bewohnte.  
 
    Außer einem breiten Bett standen lediglich noch ein Einbauschrank sowie ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhl davor in dem lichtdurchfluteten Raum mit den Dachschrägen. Mehr hatte auch nicht Platz. Eine Wand mit Torbogen trennte eine winzige Küchenzeile vom Wohnbereich, eine weitere, halb offen stehende Tür führte in ein kleines Duschbadezimmer.  
 
    Sophie wies auf den Stuhl. »Ich geh mir rasch die Hände waschen. Setz dich doch. Ich weiß, es ist ziemlich beengt hier, aber da ich hier keine Partys feiere und meistens unterwegs bin, reicht das völlig aus. Außerdem ist die Miete erschwinglich, was hier in Nizza eher selten der Fall ist.« Sophie verschwand im Badezimmer.  
 
    Nic nahm Platz, sah sich in dem vollgestopften Raum um und dachte beschämt daran, wie er ihr vorgeworfen hatte, seinen Vater ausnehmen zu wollen. Wie Antoine erzählt hatte, hätte Sophie problemlos ein komfortables Zimmer im Strandhotel bewohnen können. Aber sie hatte es vorgezogen, sich möglichst rasch von ihm unabhängig zu machen, was ihre Wohnsituation anging.  
 
    Sophie ließ sich kaltes Wasser über Arme und Hände laufen und betrachtete sich prüfend in dem mit Sprüngen versehenen Spiegel über dem Waschbecken. Man sah ihr die innere Aufregung über Nics unerwarteten Besuch glücklicherweise nicht an. Was wollte er von ihr? War es richtig gewesen, ihn mit nach oben in ihre Wohnung zu nehmen? Sie hatte seinen leicht geschockten Blick durchaus registriert. Trotzig hob sie die Schultern und ließ sie wieder sinken. Das Apartment war klein und erschien ihm vielleicht schäbig. Aber für ihre Zwecke war es momentan genau richtig. Sie hatte ja nicht vor, auf Lebenszeit hier zu wohnen.  
 
    Sie trocknete rasch ihre Hände ab, überlegte, ob sie wie immer nach einem Arbeitstag ihre strenge Frisur lösen sollte und entfernte dann kurz entschlossen den Haargummi und die Spangen. Warum sollte sie sich Gedanken darüber machen, wie das auf ihn wirkte? Mit den Händen lockerte sie die Wellen, die ihr auf die Schultern fielen, und trat wieder nach draußen. 
 
    Der bewundernde Blick, den er ihr zuwarf, tat gut. Dennoch hatte sie nicht vor, es ihm leicht zu machen. Sie setzte sich ihm gegenüber auf den Bettrand und sah ihn abwartend an.  
 
    »Warum bist du hier?« 
 
    Nic räusperte sich. »Ich hätte nie gedacht, dich noch einmal wiederzusehen, nachdem du mich versetzt und vermeintlich belogen hast. Im Gegenteil, ich wollte dich so schnell wie möglich vergessen. Ist mir nur leider nicht gelungen.« Er lächelte schief. Sophies Herz stolperte, und in ihr stieg das Bedürfnis auf, ihm einfach um den Hals zu fallen. Doch so leicht würde sie es ihm nicht machen.  
 
    »Du wolltest mich vergessen, weil ich in deinen Augen eine Lügnerin und Betrügerin war. Und als wir uns überraschend wiedergesehen haben, hast du mich von vornherein verurteilt und mir keine Chance gegeben, irgendetwas zu erklären.« 
 
    Er nickte. »Ja. Es war total dumm von mir. Aber ich war schrecklich enttäuscht und wütend. Ich hatte mich so auf unser gemeinsames Abendessen gefreut, habe stundenlang auf dich gewartet und mir Sorgen gemacht, als du nicht gekommen bist. Ich war drauf und dran, am nächsten Tag alle Krankenhäuser abzutelefonieren. Und dann sehe ich dich…«  
 
    Sophie fiel ihm ins Wort: »Mit dem Mann meiner Freundin. Die Rosen waren für sie gedacht. Ich habe bei den beiden im Hotel gewohnt, sie ist an diesem Abend … « 
 
    Nic hob die Hand. »Ich weiß Bescheid. Sie ist schwanger und gestürzt.« Er zog einen verknitterten, schmutzigen Umschlag mit zerlaufener Schrift aus seiner Hosentasche. »Hier ist der Brief, den du mir geschrieben hattest. Ich habe ihn erst gestern erhalten. Er hat vom Comer See einen Umweg über meine frühere Adresse in Chamonix gemacht. Die Post wird mir nachgeschickt. Der Vermieter meines Ferienhauses hat ihn vor zwei Wochen bei Gartenarbeiten inmitten eines Gebüschs festhängend gefunden. Ich erinnere mich, dass an diesem Sonntag, bevor ich zurückkam, ein schweres Gewitter über der Region niederging mit starkem Wind und Regen. Dabei wurde der Umschlag vermutlich in den Garten und dort in die Sträucher geweht. Man kann die Schrift gerade noch so lesen.« Er steckte den Brief wieder weg und hielt ihr stattdessen ein liebevoll verpacktes Geschenk entgegen. »Das wollte ich dir bei unserem Essen als verspätetes Geburtstagsgeschenk geben. Und als Erinnerung an unseren ersten gemeinsamen Abend.« 
 
    Sophie nahm das rechteckige Päckchen zögernd entgegen. Es war in goldenes, mit blauen Musiknoten bedrucktes Geschenkpapier eingewickelt. Vorsichtig löste sie die Schleife sowie das Papier und klappte die Papp-Box, die zum Vorschein kam, neugierig auf. Entzückt nahm sie die kleine Figur heraus und betrachtete sie genau. »Was für ein wundervolles Andenken. Der ist ja fast genauso angezogen wie du beim Festival.« 
Ihr wurde warm ums Herz. Nic hatte sich die Mühe gemacht, für sie nach dem perfekten Geschenk zu suchen. Das bewies ihr, dass ihre gemeinsame Nacht auch für ihn etwas Besonderes gewesen war.  
 
    Als sie den Sockel umdrehte und Nics selbst geschriebenes Kärtchen entdeckte, hielt er den Atem an. Er hatte ernsthaft überlegt, die Figur auszupacken und seine sentimental klingenden Worte zu entfernen. Aber er hatte genug Zeit gehabt, um über seine Gefühle für sie nachzudenken. Seine Eifersucht war komplett verschwunden.  
 
    Jedes Mal, wenn er an sie dachte, stiegen Wärme und Sehnsucht in ihm auf, Sehnsucht danach, sie wieder unbeschwert lachen zu hören, sie in den Armen zu halten, mit dem unvergleichlichen Duft ihrer Haut in der Nase ihren wundervollen Körper zu streicheln und ihre Leidenschaft zu spüren. In den letzten Tagen, auch schon vor Erhalt ihres Briefes, war ihm klar geworden, dass er ihr Unrecht getan hatte. Er hatte überreagiert und es tat ihm fürchterlich leid. Er war seinem Vater nähergekommen und der zeigte ihm gerade, wie leicht es ihm fiel, zu verzeihen und sich darüber zu freuen, dass das Verhältnis zu seinem Sohn heilte. Nun hoffte Nic, dass Sophie ähnlich reagieren würde.  
 
    Sophie las seine Worte. In Liebe, Nic. Mit verschleiertem Blick sah sie ihn ungläubig an. 
Er stand auf und setzte sich neben sie. Dann ergriff er ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.  
 
    »Manche würden vielleicht sagen, dass es zu früh ist, von Liebe zu sprechen. Aber das, was ich vom ersten Blick an für dich empfunden habe, kann man leider nur so nennen. Lass uns nochmals von vorn anfangen. Ich werde hier an der Côte d’Azur in der Nähe meines Vaters bleiben. Er und ich haben einiges nachzuholen. Es tut mir schrecklich leid, dass ich so unbeherrscht reagiert und dir Dinge unterstellt habe, die du niemals tun würdest. Das lag nur daran, dass du mich völlig durcheinandergebracht hast. Kannst du mir verzeihen?« 
 
    Sophie sah ihn forschend an. »Hast du mir gerade ernsthaft erklärt, dass das zwischen uns leider Liebe ist?« 
 
    Er zog eine zerknirscht wirkende Grimasse. »Okay, das kam jetzt vielleicht nicht ganz so romantisch rüber. Aber ja, im Prinzip meine ich das so.« 
Erleichtert atmete er auf, als ein Lächeln in ihren braungoldenen Augen erschien, das sich übers ganze Gesicht ausbreitete.  
 
    »Tja, leider sehe ich das von meiner Seite aus ebenso. Ich verzeihe dir, wenn du mich nochmals so küsst wie bei unserem allerersten Kuss auf dem Boot. So, als ob du mich schrecklich vermisst hättest und nur darauf gewartet hast, dass ich dir in die Arme stolpere.« 
 
    »Eine unglaublich schwierige Herausforderung, aber ich werde mich ihr stellen.« Nic grinste und zog sie an sich. Sophie schloss die Augen, als sich ihre Lippen berührten. Sie versank in seiner innigen Umarmung, und der letzte klare Gedanke, den sie hatte, war:
Sara hat recht. Man weiß genau, wann es Liebe ist. 
 
    

  

 
   
    EPILOG 
 
      
 
    Zwei Jahre später 
 
      
 
    Sara hielt ihre eineinhalbjährige Tochter auf dem Schoß. Die kleine Sofia klatschte begeistert in die Hände, als ihre Patentante tief Luft holte und dann in einem Rutsch alle neunundzwanzig Kerzen auf der üppigen Erdbeersahnetorte ausblies. Auch die übrigen Anwesenden der großen Kaffeerunde, die sich auf der Terrasse der Villa Reynaud versammelt hatten, um Sophies Geburtstag zu feiern, applaudierten. 
Die Sonne schien warm vom blauen Himmel, die Vögel und Zikaden sangen und zirpten um die Wette. Es duftete nach Blumen und Kräutern und in der Ferne glitzerte das Meer. Vor dem Cap lag ein großes Kreuzfahrtschiff vor Anker, einige kleinere Segel- und Motorjachten, die sich auf dem Wasser tummelten, wirkten regelrecht winzig dagegen. Eine einsame Möwe zog hoch über dem Wasser am Himmel ihre Kreise. 
 
    Immer wieder ging Sophie das Herz auf, wenn sie diese Aussicht bewusst genoss. Seit knapp einem Jahr wohnte sie nun zusammen mit Nic in seinem Elternhaus. Sie hatten es nach ihren Wünschen und Bedürfnissen umgestaltet und neu eingerichtet. Sophie liebte den provenzalischen Stil und dieser spiegelte sich in allen Räumen wider. Helle Naturholzmöbel, kombiniert mit einzelnen Antiquitäten, dazu leuchtende Farbakzente in Form von Kissen und leichten Vorhängen, Aquarellbilder mit Meeresmotiven an den Wänden, mit blühenden Oleanderzweigen gefüllte Glasvasen sowie jede Menge Fotos, die die grandiose Landschaft und Weite der kanadischen Wildnis zeigten, ließen die Räume hell, wohnlich und warm erscheinen. 
 
    Auch hier auf der geräumigen, mit Terrakottaplatten neu gefliesten Terrasse stand ein ausziehbarer Holztisch mit passenden Klappstühlen und cremefarbenen Sitzkissen, umgeben von bauchigen Keramiktöpfen, die mit landestypischen Blumen und Kräutern bepflanzt waren. An der Hauswand befand sich eine zum Tisch passende Sitzbank, auf der momentan Vicente, Sara und Sofia Platz genommen hatten. Ihnen gegenüber saßen Antoine und Mireille.  
 
    Als Sophie die Torte anschneiden wollte, hob Antoine sein mit Sekt gefülltes Glas und alle Gäste folgten seinem Beispiel. Er erhob sich, wesentlich geschmeidiger und leichter als zwei Jahre zuvor, und prostete seiner Schwiegertochter zu. 
 
    »Keine Sorge, das wird keine lange Rede. Aber ich möchte die Gelegenheit nutzen, um einen Toast auf Sophie auszubringen. Sie war vor zwei Jahren einverstanden, hierher zu kommen und einen kompletten Neuanfang zu wagen. Sie hat es geschafft, mich wieder einigermaßen auf die Beine zu bringen. Noch viel bedeutsamer aber ist, dass sie mit ihrer verbindlichen charmanten Art wesentlich dazu beigetragen hat, meinen Sohn und mich wieder zusammenfinden zu lassen. Ihretwegen hat Nic sich nach langer Abwesenheit hier in seiner Heimat niedergelassen und führt nun sogar zusammen mit mir eines meiner Hotels.« Antoine lächelte seinem Sohn zu. Er und Nic hatten sich darauf verständigt, die Leitung des Strandhotels zusammen zu übernehmen, während Monsieur Colbert Geschäftsführer des Tagungshotels blieb. »Damit Nic aber nicht langweilig wird, bietet er für die Gäste immer wieder von ihm geführte Outdooraktivitäten in den Gorges du Verdon an, während Sophie dann hinterher die Verletzten im Wellnessbereich wieder fit macht.«  
 
    Nic grinste und protestierte. »Bei meinen Touren gibt es keine Verletzten. Sophie behandelt zwar halb Nizza und Umgebung, aber Klienten von mir waren noch nie darunter.« 
 
    Antoine fuhr lächelnd fort. »Egal, aber der Satz klang gut. Tatsache ist jedenfalls, dass sich alles wunderbar zusammengefügt hat und ich auf meine alten Tage hin ein Glück erleben darf, von dem ich nie zu träumen gewagt hätte.« Er wandte sich zu Mireille, ergriff ihre Hand und führte sie kurz an seine Lippen, bevor er weiterredete. »Diese wundervolle Frau hat mich bei sich in ihrer Wohnung aufgenommen und dafür gesorgt, dass ich weiterhin auf meinem geliebten Cap Ferrat wohnen kann, ohne das junge Glück hier«, er wies auf Sophie und Nic, »zu stören. Ich kann dank Mireille, die mich gerne begleitet, wieder längere Spaziergänge unternehmen und  fühle mich in jeder Hinsicht rundum wohl. So, und damit ist mein sentimentales Statement schon zu Ende. Liebe Sophie, auch auf diese Weise nochmals meinen allerherzlichsten Glückwunsch zum Geburtstag. Nicht nur ich und alle hier Anwesenden, sondern auch viele andere Menschen sind sehr froh, dass es dich gibt.« 
 
    Elaine, die Sophie am anderen Tischende gegenübersaß und sich bis jetzt erstaunlich ruhig verhalten hatte, nickte anerkennend und schluckte. Sophie hatte ihre Mutter während Antoines Rede beobachtet und festgestellt, dass sie sich mehrfach verstohlen die Augen gewischt hatte. Auch sie hatte eine Wandlung durchgemacht, was ihre Tochter anging. Endlich war ihr aufgegangen, dass Sophie eine andere Lebensauffassung als sie selbst hatte. Ihre Tochter setzte andere Prioritäten, ging ihren Weg konsequent und holte damit das Beste aus sich und ihren Mitmenschen heraus. Dass sie rein zufällig in der Nähe des mondänen Monaco auf dem Cap Ferrat lebte, war für die auf Äußerlichkeiten Wert legende Elaine natürlich ein gefundenes Fressen. Gerne erwähnte sie diesen Umstand im Gespräch mit ihren Kunden und Bekannten.  
 
    Nic, seit über einem Jahr ihr Schwiegersohn, behandelte sie freundlich, aber distanziert. Elaine hatte, was selten vorkam, Respekt vor ihm und ebenso vor seinem Vater. Nach Nics und Sophies Hochzeit war sie entsetzt darüber gewesen, dass die beiden anstelle einer mondänen Hochzeitsreise eine sechswöchige Tour mit einem alten Van durch Kanadas Wildnis unternehmen wollten. Sie wusste, dass sie bei Nic nichts erreichen würde, und hatte in ihrer üblich bestimmenden, manipulativen Art versucht, auf dem Umweg über Antoine Einfluss zu nehmen. Allerdings war sie damit kläglich gescheitert.  
 
    Sophies Schwiegervater hatte ihr in deutlichen Worten erklärt, weder er noch sie hätten sich in die Belange ihrer Kinder einzumischen. Sophie und Nic wüssten selbst am Besten, was für sie gut sei. Elaine hatte kapituliert und sich damit getröstet, dass Nic durch seine Outdoor-Aktivitäten immerhin Erfahrung mit gefährlichen Situationen hatte und deshalb gut auf ihr einziges Kind aufpassen würde. Dennoch hatte sie erleichtert aufgeatmet, als die beiden quietschfidel und munter, randvoll mit schönen Erlebnissen und jeder Menge Fotos im Gepäck zurückgekehrt waren.  
 
    Sophie bedankte sich bei Antoine mit einer Umarmung, alle stießen miteinander an, dann ergriff Nic das Wort.
»Ich kann mich den Worten meines Vaters nur anschließen. Vor zwei Jahren habe ich Sophie erklärt, dass das, was ich für sie empfinde, leider Liebe ist. Ich sagte ‚leider‘, weil ich keine Ahnung hatte, wie sehr dieses Gefühl mein Leben verändern würde. Zuvor befand ich mich im Überlebensmodus. Ich hatte Herausforderungen, Nervenkitzel, gelegentlichen Spaß und aufregende Erlebnisse, war aber ruhelos und fühlte mich nie irgendwo zu Hause. Mich emotional an andere Menschen zu binden, habe ich tunlichst vermieden. Seit zwei Jahren hat sich das gründlich geändert. Sophie hat mein Leben total hin zum Besseren verändert, einfach dadurch, dass sie da ist und sich durch nichts verbiegen lässt. Sie gibt mir Kontra, wenn ich ihrer Meinung nach übers Ziel hinausschieße, macht das aber auf sehr liebevolle und charmante Art. Sie ist dabei ebenso konsequent wie im Umgang mit ihren Klienten.« Er wechselte einen kurzen zärtlichen Blick mit seiner Frau, die ihm unmerklich zunickte.
»Ich hoffe, dass sie diese liebevolle Bestimmtheit auch im Umgang mit unseren zukünftigen Kindern an den Tag legen wird. Das erste ist bereits unterwegs.« In das aufgeregte Stimmengewirr hinein, das sich erhob, erklärte er etwas lauter: »Antoine, Mireille, Elaine, wir hoffen, dass ihr eure Rolle als zukünftige Großeltern entsprechend ernst nehmt und den Kleinen hemmungslos verwöhnen werdet.«
Sara übergab die mittlerweile eingeschlafene Sofia vorsichtig an ihren Mann und sprang auf, um Sophie innig zu umarmen. Dabei flüsterte sie ihr ins Ohr: 
 
    »Ich habe es geahnt. Du hast dieses besondere Leuchten an dir, das so typisch für Schwangere ist. Ich hoffe, ihr habt mich als Patentante eingeplant.« 
 
    Sophie drückte die Freundin fest zurück. »Selbstverständlich. Wir könnten uns dafür niemand Besseren wünschen.«
Beide schluckten und konnten die Rührungstränen nicht mehr zurückhalten. Nic griff ein. Er trat neben seine Frau und ihre Freundin, schob die beiden sanft zur Seite, packte das Kuchenmesser und schnitt entschlossen die Torte in die Hälfte.  
 
    »Solange ihr euch ausheult, fangen wir anderen schon mal mit dem Essen an. Sagt Bescheid, wenn ihr auch was wollt.« 
 
    An diesem Abend, als Nic und Sophie wieder allein waren – Elaine wie auch Sara und ihre Familie übernachteten im Hotel am Strand –, umarmte er sie zärtlich und wies auf die Nische, in welcher das frisch gestimmte Klavier stand. Daneben lehnte sein Saxofon, das er nun hochnahm.  
 
    »Wie wäre es mit einer kleinen Musikeinlage? Wir sollten unserem Sohn früh genug den entsprechend guten Musikgeschmack beibringen. Du entscheidest, was wir spielen.«
Lächelnd klappte Sophie den Deckel hoch, nahm Platz und stimmte die ersten beschwingten Töne von Nat King Coles L-O-V-E an. 
 
    

  

 
  
   Nachwort 
 
    
Liebe Leser/innen,

auch in dieses Buch habe ich wieder ein paar persönliche Erfahrungen einfließen lassen.

Die Figur der Sophie ist – auch optisch – an eine Physiotherapeutin angelehnt, die mir vor langer Zeit im wahrsten Sinne des Wortes wieder auf die Beine geholfen hat. Wir haben leider keinen Kontakt mehr zueinander, aber ich werde sie immer als diejenige in Erinnerung behalten, die mit ihrem unerschütterlichen Optimismus und ihrer positiven Energie für mich damals der einzige Lichtblick in einer sehr bedrückenden Situation gewesen ist. 
Im Buch spielt Sophie leidenschaftlich gerne Klavier und verarbeitet dadurch ihre Gefühle. Genau das ist auch mein Hobby, allerdings habe ich längst nicht ihr Können und Talent. 

Mit Antoine habe ich zumindest teilweise einen Mitpatienten aus einem meiner Reha-Aufenthalte beschrieben. Der Mann war achtzig, aber immer top gepflegt, tadellos angezogen und frisch rasiert. Er ging am Rollator, mit aufrechter Haltung, und hat mir bei einer Unterhaltung erzählt, dass er bereits den dritten Schlaganfall erlitten habe, aber noch jedes einzelne Mal wieder auf die Beine gekommen sei. Auch jetzt wäre es sein oberstes Ziel, dass er dieses ‚Ding‘, dabei hat er auf den Rollator gedeutet, nicht mehr benötigen würde. Er wirkte nicht verbissen, sondern strahlte Humor und Selbstsicherheit aus, und hat mich mit seinem Schwung und seiner unerschütterlichen Zuversicht enorm beeindruckt. 
Die Schwierigkeiten, die Antoine im Buch mit dem Gehen, insbesondere mit Treppensteigen, erfährt, gründen auf meinen eigenen Erfahrungen. Auch heute noch nötigen mir Treppen, vor allem wenn sie steil und hoch sind, enormen Respekt und Überwindung ab. Und ohne Geländer geht gar nichts. 

Der Rest des Buches basiert auf reiner Fantasie. Ich habe das alljährlich stattfindende Swing-Crash-Festival am Comer See zu einem Oldie-Festival ‚umfunktioniert‘, weil ich auf diese Weise meine Vorliebe für Oldies gut ausleben konnte. Die Songs, die ich im Buch nenne, kann man sich auf Youtube anhören. 

Mit „Leider ist es Liebe“ habe ich mittlerweile mein 17. Buch geschrieben und hoffe, dass es Euch ebenso gefällt wie meine anderen Geschichten.

Ein herzliches Dankeschön geht an dieser Stelle an meine Vorableserinnen, die sich die Zeit dazu genommen haben und mir wertvolle Hinweise geben. 
Auch meiner langjährigen Coverdesignerin Marie Becker danke ich für ihre Kreativität und Zuverlässigkeit. Sie schafft es jedes Mal aufs Neue, meinen Geschichten mit ihren wundervollen Covern ein perfektes Gesicht zu geben.
Ebenso dankbar bin ich Sybille Weingrill, die mit ihrem Korrektorat meinen Büchern den letzten Schliff verleiht.

Ich habe dieses Buch als verlagsunabhängige Autorin veröffentlicht und trage damit sämtliche Kosten für Lektorat, Korrektorat, Coverdesign, Buchsatz und Werbung selbst. 
Aus diesem Grund freue ich mich über jeden einzelnen Verkauf und über jede Ausleihe, denn diese geben mir die finanziellen Möglichkeiten sowie die Motivation, weitere Bücher zu veröffentlichen. 
 
    Zahlreiche Leser machen ihre Kaufentscheidung von der Anzahl der Beurteilungen eines Buches abhängig. Kurz gesagt: Je mehr schriftlich ausformulierte Beurteilungen, desto mehr Verkäufe. 
Deshalb bin ich Euch für möglichst viele faire Rezensionen auf Amazon, Lovelybooks und Leserkanone zutiefst dankbar. Diese müssen nicht lang sein. Ein paar wenige Sätze, z.B. über den Schreibstil, die Ausarbeitung der Protagonisten, ob die Handlung mitreißend war und wie Euch das Buch gefallen hat, genügen völlig. Ich lese jede Einzelne davon und freue mich darüber. Ihr könnt auch bei anderen Rezensionen, die Ihr passend findet, auf den Button „nützlich“ drücken, sofern Ihr auf Amazon angemeldet seid.  
 
    Es hilft mir bei jeder meiner Veröffentlichungen auch sehr, wenn Ihr meine Bücher bei Gefallen an Freunde und Bekannte, in den Foren und Gruppen bei Facebook, Instagram, auf Twitter oder anderen Plattformen weiterempfehlt. 
 
    Neuigkeiten über meine Bücher und mich erfahrt Ihr zudem auf meiner Website 
http://marleenreichenberg.de/ 
 
    auf Instagram unter:

marleen.reichenberg.autorin

sowie auf meiner Facebookseite 
https://www.facebook.com/marleenreichenberg?ref=hl 
bei der ich mich über jedes „Gefällt mir“ oder das Abonnieren der Seite freue. Ihr könnt mir auch gerne eine Freundschaftsanfrage stellen.
  
 
    Ich komme gerne mit meinen Lesern in persönlichen Kontakt. Deshalb freue mich über jede Zuschrift unter marleen.reichenberg@web.de oder auf meinem Facebookaccount und beantworte sie garantiert und schnell. Falls Ihr zeitnah über Neuerscheinungen und/oder Gewinnspiele sowie Verschenkaktionen informiert werden möchtet, schreibt mir ebenfalls. 
  
 
    Ich wünsche Euch alles Liebe und Gute
  
 
    Marleen 
 
    

  

 
   
    Weitere Bücher 
 
      
 
    Von Marleen Reichenberg sind bei Amazon auch die Titel  
 
    Zitronenlimonade 
 
    „Mein bist Du“  
 
    „So unerreichbar nah“  
 
    „In zweiter Instanz“ 
 
    „Unvollständig – Missing You“ 
 
    „Novemberhimmel“/“November Sky“ 
 
    „Alles andere als Liebe“ 
 
    „Blind Date mit Extras“ 
 
    „Bis hierher … und noch weiter“ 
 
    „Magnolien im Mondlicht“ 
 
    „Lily’s Job – Driving him crazy“ 
 
    „Try it, Baby – New York, New Year, New Love“ 
 
    „Seaside Affair – Unerwartet Liebe“ 
 
    „Liebe kennt die Regeln nicht“ 
 
    „Liebe und weitere Hindernisse“ 
 
    Kein Grund zur Liebe 
 
      
 
    als E-Book sowie als Taschenbuch erhältlich 
 
    Link zur Amazon-Autorenseite: 
 
    http://amzn.to/2bi7StS 
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